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Von e einem fo ſonderbaren Manne, als es 
Gun dling zu ſeiner Zeit und in ſeinen Thaten 
und Handlungen geweſen iſt, Nachrichten zu 
ſammeln, bin ich beſonders dadurch aufgefor⸗ 
dert worden, weil mir durch verſchiedene Zufaͤlle 
einige Data in die Hände fielen, die Gefahr lies 
fen, verloren zu gehen, wenn ſie nicht auf eine 
zweckmaͤßige Art dem Publikum mitgetheilt wer⸗ 
den ſollten; dem ich damit nicht unangenehm zu 
werden hoffe. Um dies zu bewirken, habe ich 
außerdem in den Schriften die von ihm handeln 
| nachgeſpuͤret, und dasjenige ſo ich Wiſſenswer⸗ 

\ thes aufgefunden habe, in einen ſolchen Zuſam⸗ 
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menhang gebracht, fo daß ich ſagen darf, daß 
ſolches vorher von Niemand geſchehen ſei. — 
Ich bin weit entfernt von dieſer Bemuͤhung Auf— 
hebens zu machen, allein ich getraue mir doch 
zu erwarten, daß man mir einigen Dank wiſſen 
wird, daß ich zerſtreuet geweſene Sachen zuſam— 
mengetragen und ſolche dermaßen geordnet habe, 
daß der Leſer mit wenigerer Muͤhe, als die er 
haͤtte anwenden muͤſſen, wenn er ſelbſt ſeine 
Wißbegierde uͤber dieſen Gegenſtand haͤtte befrie— 
digen wollen, hier das Meiſte beyſammen fins 
det, was von Gundling aufgezeichnet worden 
iſt; und dieſem habe ich beſonders dasjenige bei— 
gefuͤgt, was bisher unbekannt und ungedruckt 
war. 

In mehr als einer Rückſicht iſt dieſe Samm⸗ 
lung der Erhaltung und des Leſens werth; nicht 
allein, daß man aus ihr die Charakteriſtik jener 
Zeit näher kennen lernt, in welcher unſer Held 
lebte, ſondern daß auch dadurch manche andere 
Dinge bekannter und mehr erlaͤutert werden, 
die damals fo ſonderbar kontraſtirten. Dieſe Zeit 
war bekauntlich fir die Wiſſenſchaften und Ges 
lehrſamkeit nicht guͤnſtig, und man kann daher 
von ihr um ſo mehr mit einigem Intereſſe reden, 
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weil ſie in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, durch 
ihre Sonderbarkeit ſich ſehr auszeichnet. Gun d⸗ 
ling ward vorzuͤglich mit dazu gebraucht, um 
der Gelehrſamkeit, noch mehr aber ihren Ver— 
ehrern einen Stoß beizubringen, der fie verächts 
lich machen und andere abſchrecken ſollte, in 
ihre Fußſtapfen zu treten. Indeſſen war dies 
bloß die Folge einer Privatmeinung, die durch 

Perſonen welche ſich nahe am Throne befanden, 
die vielleicht ihre Unwiſſenheit zu ſehr fuͤhlten, 
und nicht in Bloͤße geſetzt ſeyn wollten, oder 
welche die Erhaltung einer gewiſſen Dunkelheit 
im menſchlichen Verſtande als etwas ſehr Nuͤtzli⸗ 
ches anſahen, und nebenher einſeitige Vortheile, 
Anſehen und Einfluß zu erlangen ſuchten, un⸗ 
terſtuͤtzt wurde. Das ſchlimmſte war, daß die 
damalige Moralitaͤt der Gelehrten und ihr oͤf— 
fentliches Betragen im Publikum; keinen vor⸗ 
theilhaften Eindruck hervorbrachten, und daß 
ſich haͤufige Beiſpiele darboten, die zu beweiſen 
ſchienen, daß weder Sittlichkeit, noch Feinheit 
im geſellſchaftlichen Umgange, durch den Beſitz 
von Schulgelehrſamkeit gewannen; ſondern viels 
mehr entfernt wurden. Dies trug nicht wenig 
dazu bei, daß der Monarch, in ſeiner einmal 
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gefaßten unvortheilhaften Meinung von dieſen 
Gelehrten mehr beſtaͤrkt wurde, und dabei ſtehen 
blieb. Und außerdem glaubte er vorzuͤglich, daß 
die Wiſſenſchaften ſeine Unterthanen, nicht al⸗ 
lein fuͤr den Soldatenſtand, zu dem die mehreſten 
von ihnen beſtimmt ſeyn ſollten, zu ſehr verfei⸗ 
nerten und weichlich machten, oder ihnen gegen 
ſolchen eine Abneigung beibrachten, ſondern 
auch, daß alle Widerſpruͤche, die er nur bei ſei— 
nen genommenen neuen Maaßregeln, welche ge— 
gen die aus der vorigen Regierung ſtark kon⸗ 
traſtirten, erwarten konnte, mit daraus ſtaͤrker 
herfließen würden, wenn die Köpfe aufgehellter 
werden moͤchten. Um dies zu ſchwaͤchen und zu 
hindern, ſchien es ihm zweckmaͤßig zu ſeyn, den 
Gelehrten ihr Anſehn zu beſchneiden, und ſol— 
ches allein den Maͤnnern vom Degen zuzuwen⸗ 
den, die davon einen bekannten Gebrauch mach» 
ten. — Indeſſen kann man doch nicht beweiſen, 
daß der Monarch nicht Leute von achten Ver— 
dienſten um die Wiſſenſchaften geſchaͤtzt haben 
ſollte. Vielen dergleichen begegnete er mit ſon⸗ 
derbarer Gnade und Achtung; vorzuͤglich, wenn 
die Gegenſtaͤnde ihrer Unter ſuchungen nichts ge⸗ 
gen ſeine Prinzipien mit ſich fuͤhrten; wie er 
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denn beſonders gründlich erfahrnen Gottes ge⸗ 
lehrten und Schulmaͤnern ſelten etwas von ih⸗ 
rem wahren Werthe entzog, ſie hochſchaͤtzte, ſie 
ſogar ſeiner Geſellſchaft wuͤrdigte, und ihnen 
Merkmale ſeiner Freigebigkeit gab; dies alles 
hing jedoch mehrentheils von dem Manne ab, 
dem daran gelegen war, ſich in einer gewiſſen 
Wuͤrde zu erhalten. 

Doch ich werde in dem Buche ſelbſt, von al“ 
len dieſen Dingen zu reden hinlaͤngliche Gelegen⸗ 
heit finden; und will alſo nur Etwas von den 
Quellen ſagen, die ich bei deſſen Anfertigung 
benutzt habe. Vorzüglich brauchte ich Faßmanns 
Nachrichten, die ich jedesmal angefuͤhrt habe. 
Ob ſie gleich einiger Pruͤfung beduͤrfen, ſo ha⸗ 
ben ſie dennoch aus den Gruͤnden ihren ausge⸗ 
machten Werth und Zuverlaͤſſigkeit, weil der 
Autor nicht allein Gundlings Zeitgenoſſe war, 
ſondern auch mit ihm zugleich an den Hof Koͤ⸗ 
nig Friedrich Wilhelms J. lebte, und ein Augen⸗ 
zeuge ſeiner meiſten Schwaͤnke geweſen iſt. Um 
ihn aber nicht allein reden zu laſſen, ſo habe ich 
auch andere und zum Theil ganz unbekannte 
Nachrichten mitgetheilet, und Manches dadurch 
bewahrheitet. Gleiche Abſicht hatte ich, um 
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zuſtellen, und ſolcher unbedingten Glauben zu 
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„ „ bvberſchaffen. Deshalb ſammlete ich (wie ſolches 
Ee 50 2 beſonders bei der Schilderung des Charakters 
. ö 2 5 unſers Gundlings geſchehen iſt), alle Erzaͤhlungen 
AT, und Angaben, welche uns ein Herr von Loen, 
Morgenſtern, v. Benekendorf und ßloͤ⸗ 
. gel davon hinterlaſſen haben; damit der Leſer 
N 5 ig 4 ſelbſt pruͤfen und das Wahre vom Falſchen unter⸗ 
77 11 05 7: feheiden möchte. Man wird freilich dabey auch 
Wi 2 Ham hier bemerken, was im menſchlichen Leben täglich 


I. geſchieht, nemlich daß ein Faktum in dem Munde 
| eeines Jeden der ſolches erzählet, einige Abaͤn⸗ 
derungen leidet, aber auch leicht umerſcheiden, 
wer der Wahrheit am naͤheſten getreten iſt. — 
Da ich durch freundſchaftliche Unterſtuͤtzungen 
einige ſehr ſeltene, obwohl gedruckte, doch ſehr 
unbekannte, Schriften erhielt, die mir zur 
Erlaͤuterung meiner Erzaͤhlung tauglich zu ſeyn, 
auch ihr mehr Beweisthuͤmlichkeit zu geben ſchie— 
nen; ſo habe ich ſolche in dieſer Ruͤckſicht da 
eingeſchaltet, wo ſie mir hinzugehoͤren angethan 
waren. Und deshalb wird man ſchon die Muͤhe 
uͤbernehmen, ſie durchzuleſen, wenn ſie gleich 
des Styls, der holprichten und platten Darſtel⸗ 
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lungsart wegen, nicht ganz lesbar ſind. Dies 
gilt beſonders von den Gedichten und ſatyriſchen 
Ausfaͤllen, die man um den armen Gundling 


zu necken aufgeſetzt hat. Indeſſt ſen wer die Zeit 


in der ſie geſchrieben worden ſind, und wer den 


damals herrſchenden Geſchmack naͤher kennen 
lernen will, wird ſich einer kleinen Anſtrengung 


nicht verdrieſſen laſſen. 


Es hat mir uͤbrigens wuͤrklich mehr als eine 
Schwierigkeit verurſachet, aus den zerſtreueten 


und unzufemmenhängenden Datis, Gundlings 


Leben in, eine Verbindung darzuſtellen „ die ich 
nirgend fand, und es iſt mir ſehr ſonderbar ges 


weſen, daß ſich vor mir Niemand gefunden 


werth hielt. Ich ſelbſt wuͤrde auch darauf nicht 1 


von mehrere zuſammengebracht hatte, glaubte ich 
davon Gebrauch machen zu muͤſſen, damit ſie 


hat, der ſolches zu bearbeiten der Muͤhe fuͤr 


gefallen ſeyn, es zu verſuchen, wenn nicht, wie 
ich bereits angefuͤhret habe, mir der Zufall Pas 
piere in die Haͤnde fuͤhrte, die bis jetzt voͤllig un⸗ 
bekannt und verſteckt geweſen find. Als ich das 


nicht, wie vielleicht ſchon manches Andere, ver— 


loren gehen moͤchten. Ich verband ſie daher 
; a A 5 j 
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mit den gedruckten Nachrichten welche ich vor⸗ 
fand, und daraus iſt dieſe Arbeit entſtanden, . 
welche ich dem Leſer hier vorlege. 


Ft dieſe Bemuͤhung von einigem Werth, fo 
ſchmeichle ich mir auch, daß die Anzeigen die 
ich von Gundlings Schriften geliefert habe, an⸗ 
genehm ſeyn werden. Und, da ich ebenfalls ei— 
nige Aufſaͤtze in meinen Sammlungen entdeckte, 
die Faßmann, der ſtets ein großer Widerſa— 
cher von Gundling geweſen iſt, und mit ihm man⸗ 
ches Abendtheuer beſtanden hat, betreffen; ſo 
habe ich auch dieſe nicht zuruͤckhalten wollen 
Man wird darinnen manches Sonderbare fin⸗ 
den, das dieſem zu feiner Zeit in Ruf ſte henden 
Mann und ſeine Schickſale, vorzuͤglich am preu⸗ 
Sifchen Hofe, bekannter macht. 


Unſere vaterlaͤndiſche Geſchichte wuͤrde klaͤrer 
und deutlicher werden, wenn man mehrere Le⸗ 
bens beſchreibungen ſolcher Maͤnner anfertigte, | 
welche in der Naͤhe des Throns und im umgan⸗ 
ge der Fuͤrſten des Landes gelebt haben; weil 
dadurch der letzteren Charakter, den man doch 
fo gern kennen lernen will, beſtimmter geſchil⸗ 
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dert werden kann. Und ohne dergleichen Huͤlfs⸗ 
mittel iſt es oftmal wuͤrklich unmoͤglich, Hand⸗ 
lungen richtig zu beurtheilen die uns der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erzaͤhlet. Selbſt auch die Maͤn⸗ 
ner, welche ich hier meyne, fi nd oft verkannt, 
und beduͤrfen einer naͤheren Darſtellung, weil 
von ihnen nicht ſelten Dinge und Begebenhei⸗ 
ten erzaͤhlet werden, die Zweifel erregen und 
Widerſpruͤche hervorbringen muͤſſen. 

Dieſes alles zuſammengenommen, ſcheinet 
mir hinlaͤnglich zu ſeyn, um den Leſer mit we⸗ 
g nig Worten meine Abſicht bei dieſer vorgelegten 
Biographie zu ſchildern, und meine dabei be— 
obachtete Verfahrungsart darzulegen. Ich 
habe uͤbrigens dabei keinen Fleiß geſparet 
um das zu leiſten, was meiner Lage nach nur 
irgend moͤglich war, und erwarte in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht Billigkeit und glimpfliche Belehrung, wenn 
ich gefehlet haben, oder hie und da undollſtaͤn⸗ 
dig geweſen zu ſeyn, ſcheinen ſollte. — Findet 
ſich einmal Jemand der meine Arbeit verbeſſert, 
wird es mir viel Vergnügen machen, noch mehr 
aber, wenn ich erfahre, daß es durch meinen 
Aufſatz veranlaſſet ſeyn ſollte, etwas Vollſtaͤn⸗ 
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digeres zu liefern, als es dir durch ale ge 
ſchehen iſt Y. 


Geſchrieben Berlin, den 6. Auguſt 1794. 


Der Verfäffer⸗ 


) Wird dieſe Arbeit Beifall finden, ſo wird er den 
Entſchluß befoͤrdern, auch von den uͤbrigen Per: 
ſonen, welche ſich durch ihr ſeltenes Betragen 
am Berliner Hofe ausgezeichnet und den Charak- 
ter eines Hofnarren behauptet haben, dem Pu⸗ 
kum mitzutheilen. 


Einleitung. 


- 


Der dem Menſchen angebohrne und fie in beſon⸗ 
deren Graden beherrſchende Stolz, hat es bei ihr 
nen auch zu einer Gewohnheit gemacht, wo ſie 
nur Gelegenheit finden, ihre ſchwaͤchere Mitbruͤder, 
in Abſicht des Verſtandes herabzuwuͤrdigen, und 
ſich ohne Unterſuchung der Befugniß, darüber eine 
Herrſchaft anzumaßen, die ſie mehrentheils miß— 
brauchen. Anders kann man wohl die Urſachen 
des alten Gebrauchs der ſogenannten Hofnarren 
und Luſtigmacher nicht erklaͤren. Die Macht und 
das Anſehen der Großen, und die Duͤrftigkeit der 
rer welche natuͤrliche Gaben zur Beluſtigung, zum 
Spott und Scherz beſaßen, und ſolche auf Koſten 
der Vernuft feil boten, verſtaͤrkten die Bewegungs— 
gruͤnde, zu dergleichen Uſurpationen der Menſch— 
heit. Indeßen, ſo ſtrenge nach dieſer Erklaͤrung 
jene Gewohnheit zu ſein ſcheint; ſo wird ſie auf 
der entgegengeſetzten Seite milder, wenn man ans 
nimmt, daß nach der Erfahrung, unter der ange— 
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nommenen Narrheit, fih auch anwendbarer Wiz 
verſtekken, und bel ſchiklicher Anwendung oft mehr 
wirken kann als ernſte Philoſophie und Moral, 
beſonders bei ſolchen Perſonen, die den Geſetzen 
derſelben nicht untergeben zu fein waͤhnen. Man— 
cher Hofnarr ſagte oft ungeahndet etwas, daß der 
kluͤgſte Mann ſich hervorzubringen, nie erdreiſtet 
haben wurde. Und in ſolchem Betracht, ſollte man 
es beinahe bedauern, daß dieſe Klaſſe von Leuten, 
welche ſich ſonſt bei ihrer Charge recht wohl, und 
nicht ſelten beßer als mancher Miniſter befanden, 
die ſich aͤngſteten und quaͤlten, um nur den Fürs 
ſten das zu ſagen, was bloß halbe Pflicht war, 
ausgegangen iſt. Wie viele Beyſpiele giebt es nicht, 
daß große Herren, oft durch den naͤrriſch ſcheinen⸗ 
den Einfall ihres Gekken, der ihre Hoheit nie her⸗ 
abwuͤrdigen konnte, große und weiſe Handlungen 
ausuͤbten, und Gerechtigkeit handhabten, wozu fie 
ſonſt Niemand bewogen haben wuͤrde 79 
) König Friedrich der erſte, hatte einen luſti⸗ 
gen Rath, der ihm ungeſcheut ſolche Wahrheiten 
ſagen konnte, die einem Andern, die größte Unge⸗ 
nade und vielleicht den Verluſt der Freyheit zuge, 
zogen haben wuͤrden, wenn er ſie haͤtte aͤußern 
wollen. Zu ſeiner Zeit fuͤgte es ſich, daß ein an⸗ 
geſehener und maͤchtiger Miniſter, viele Guͤter 
ankaufte, bei deren eines eine nicht unbetraͤchtli— 
Muͤhle lag, die er gern haben wollte, welche aber 
der zeitige Beſitzer nicht zu veraͤußern geſonnen 
war, weil er als Muͤller ſein Brod davon gewann. 
Da er ſich nun durch Antraͤge und Ueberredungen 
nicht bewegen laßen wollte, den Verkauf einzu⸗ 
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Dieſe Blaͤtter enthalten die Lebensbeſchreibung 
eines ſonderbaren Mannes „der eigentlich weder 
zum Narren beſtimmt war, noch es anfänglich ſein 


gehen, brauchte der Miniſter Gewalt; drang ihm 
ein geringes Kaufgeld auf, und ließ darauf den 
Müller aus den Belig feiner Mühle werfen. Die: 
fer nunmehr ungluͤckliche Mann, fing an zu klagen, 
allein die Gerichtshoͤfe befriedigten ihn nicht, und 
Niemand nahm ſich ſeiner an, weil man die Macht 
ſeines Gegners, des Miniſters, fürchtete. Endlich 
beſchloß er nach Berlin zu gehen, um dem Könige 
ſelbſt eine Bittſchrift zu uͤberreichen, worin er um 
Gerechtigkeit und Schutz bat Hier ließ er ſich 
eine Supplik aufſetzen, mit der er ſich an die 
Haupttreppe des Schleſſes ſtellte, um den König, 
wenn er erſcheinen wurde, anzutresen. Lange 
hatte er ſchon geſtanden, als von ohngefaͤhr der 
Hofnarr kam, ſeine traurige Geſtalt betrachtete, 
und ihm fragte: was er hier wolle? Der Muͤl⸗ 
ler erwiederte, er wuͤnſche Gelegenheit zu finden, 
dem Könige eine Vorſtellung zu überreichen; mo; 
bei er ihm zugleich feine Schickſale erzaͤhlte. Ei! 
ſagte der Hofnarr, wo iſt fie denn? Der Maͤller 
überreichte fie ihm, und jener zerriß fie mit hoͤh⸗ 
niſchen Gelaͤchter. Der arme Supplikant glaubte 
nun daß er auch hier keine Huͤlfe finden wuͤrde, 
und fing an bitterlich zu weinen. Dies uͤhrte 
den Hofnarren, der ihn alſo avnredete: warum 
weineſt du? Glaubſt du daß es deinen Papieren 
anders ergangen waͤre, wenn du ſie gleich dem 
Könige uͤbergeben haͤtteſt? — Nun ſei Hill, ich 
will dir rathen, was dir am beſten nuͤtzen ſoll. 
Laß dir nur eine neue Vorſtellung aufſetzen, und 
komme Morgen damit wieder hieher, dann will ich 
dir kraͤftiger helfen. Das geſchahe. Der Muͤl⸗ 
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wollte, der aber mit der Quantitat von Klugheit 
die er beſaß, gegen zu mächtige Anfälle auf die 
ſelbe, „ und am Ende ein wirklicher Narr 
werden 


ler brachte zur beſtimmten Zeit die Vorſtellung, 
der Narr nahm ſie, rieth dem Muͤller zu Hauſe 
zu gehen und ganz ruhig zu ſein, indem er hoffe, 
daß er bald ſeine Muͤhle wieder haben ſollte. 
Bei der naͤchſten feierlichen Tafel die der Koͤnig 
hielt, und bei der ſich ſaͤmtliche Miniſter und 
hohe Staatsbediente anweſend befanden, ſagte 
der Narr wieder ſeine Gewohnheit nichts, und 
war ſehr ernſthaft. Dem Könige fiel dies auf, 
und er fragte ihm, wie es kaͤme, daß er ſo ſtill 
waͤre und niedergeſchlagen zu ſein ſchiene? Ich 
bin betruͤbt, erwiederte der Narr, daß es jetzt 
im Lande fo verwirt zu gehet. Wie fo? fragte 
der Koͤnig weiter. Ei! ließ nur dieſe ſchoͤne Vor⸗ 
ſtellung hier, fuhr der Narr fort, indem er die 
Bittſchrift des Müllers vorlegte. Der Koͤnig 
der ſich damit nicht beſchaͤftigen wollte, gab ſie 
einem Miniſter, und verlangte daß er ſie gelegent⸗ 
lich durchſehen ſollte. Ehe dies aber gefchehen - 
konnte riß ſie ihm der Narr ſchnell aus den Haͤn 
den, und ſogte: lieber Koͤnig, wenn du ſolche Sa— 
chen nicht ſelbſt anſehen und fie deinen Perruͤken⸗ 
ſtoͤkken übergeben willſt, fo wird dem armen Mann, 
gewiß nun und nimmermehr geholfen werden. Ich 
will dir aber die Muͤhe erſparen dies durchzuleſen. 
Hierauf erzaͤhlte er ihm den ganzen Vorfall, zur 
großen Erbauung des anweſenden und angeklag— 
ten Miniſters, den der Konig mit Unwillen auſahe, 
und der mit vieler Demuͤthigung indem er betheu⸗ 
erte daß ihm dieſe Umſtaͤnde nie ſo bekannt ge⸗ 
worden wären, verfprach, daß dem Müller ſchleu⸗ 
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werden mußte. Haͤtte er in einer anderen Periode 
gelebt, ſo wuͤrde man ihm ſeine Fehler unter den 
Dekmantel der den Gelehrten oftmals eigenen 
Sonderbarkeit und Pedanterei, welche noch ohne— 
dem zu feiner Zeit in einem hohen Grade ausge, 
uͤbt wurde, gewiß verziehen haben; oder er haͤtte 
ſie nicht begangen. Allein es traf ihm das Loos, 
ſeinem Stande als Gelehrter eins anhängen zu 
muͤßen, weil man damals abſichtlich anzunehmen 
ſchien, die Wiſſenſchaften fuͤhrten zu Charlatanerien 
und Albernheiten die der Menſch entbehren koͤnne 
und Allenfalls muͤße. Iſt das Geſtaͤndniß wahr 
welches Gundling, wie man mir verſichert hat, einſt 
im Vertrauen einem vornehmen Offizier abgelegt 
haben ſoll: „ich habe mir viele Muͤhe gege⸗ 
ben, um in der Welt mein Gluͤck zu ma⸗ 
chen, und es iſt mir herzlich ſauer gewor— 
den um ein Stuͤckchen Brod zu finden. 
Hier habe ich es nun in Berlin gefunden. 
Daß ich ſo behandelt werde, faͤllt auf den 
der es thut; alſo muß ich zufrieden ſeyn, 
und mich in mein Schickſal mit Geduld 


nigſt geholfen werden ſollte, welches denn auch 
zu deſſen groͤßter Freude bald darauf geſchahe. 
Dies that ein Narr; einem Klugen wuͤrde eine 
ſolche Wahrheit geſchadet und verderbt haben. 
Dieſe Anekdote erzaͤhlte mir ein alter Hofbedien— 
„ter, und ich vermuthe daß der gedachte Narr, 
der bekannte Putzmann geweſen iſt, der wie man 
weiß dem Koͤnige manche Wahrheit ſagte, weshalb 
er auch ein Prediger deſſelben genannt wurde. 
5 B 


CUBE 
finden; fo wird man geneigt ihn zu bedauern, 
und faͤhig ſeine Begebenheiten ſich leichter zu er— 
klaͤren, beſonders wenn man den Ton kennt der 
zu ſeiner Zeit herrſchte, und der aus der folgenden 
Lebensbeſchreibung ſichtbar genug wird. 

Dieſer Ton entſprang vom Hofe aus. Bis 
zum Jahre 1713 hatte der erſte preußiſche Mo- 
narch ſeine Liebe zur Pracht und zum Aufwande, 
dermaßen geaͤußert, daß endlich die Finanzen und 
Einkuͤnfte des Staats nicht zureichten, um ſolche 
zu beſtreiten, und ſogar die Gelder angewandt 
wurden, welche auswaͤrtige Maͤchte fuͤr die Bran⸗ 
denburgiſche Truppen, fo am Rhein, in den Nie- 
derlanden und in Italien fochten, bezahlten. Als 
dieſer Koͤnig ſtarb, war alles erſchoͤpft, und ſein 
Nachfolger der Gelegenheit gehabt hatte mannig— 
faltige Bemerkungen uͤber die vaͤterliche Regierung 
zu machen, beſtieg den Thron mit dem Plan, die 
eingeriſſene Unordnungen zu verlaſſen, ſtatt des 
uͤberfluͤßigen Aufwandes ſtrenge Haushaltung ein, 
zuführen, den Staat in einen verbeſſerten Zuſtand 
zu ſetzen, und beſonders ſeine Lieblingsidee zu be— 
friedigen und die Armee zu vergroͤßern. 

Dies zuſammen genommen war ein wichtiges 
Unternehmen, wozu beſondere Huͤlfsmittel und 
Einrichtungen noͤthig waren. Es kam viel darauf 
an, den Geſinnungen der Unterthanen, bei der 
Ausführung deſſelben, eine ihm angemeſſene Rich— 
tung zu geben. Dieſe waren bis dahin gewohnt ge— 
weſen, prächtige Schauſpiele und Ergoͤtzlichkeiten zu 
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ſehen, und fanden ihr Vergnuͤgen bloß an Feſten 
und Wohltagen, die bisher ſtets abgewechſelt hatten. 
Nachahmung der hoͤfiſchen Lebensart in den Haͤu⸗ 
ſern des Buͤrgers, brachten Muͤßiggang und Mau— 
gel hervor. Geſchmack und Behagen an Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften war allgemeiner geworden, und 
ſchlenen eine gewiſſe Ausdehnung im Denken und 
Handeln des Unterthanen eingefuͤhrt zu haben; dies 
taugte aber nicht zu der ernſten und haushaͤlteriſchen 
Regierung, die Friedrich Wilhelm anhub. 

Mit Friedrich des Erſten Ableben, verſchwan⸗ 
den alle Dinge, die bis dahin zur Pracht unb aͤuße— 
ren Zierde bis zur Uebertreibung gedienet hatten. 
Alles ward einfoͤrmig und zweckmaͤßig. Es wurden 
die bisherigen Abgaben geaͤndert und neue eingefüh, 
ret, um die zu verſtaͤrkende Armee zu erhalten, und 
uͤberall wurden Veranſtaltungen gemacht, den Un— 
terthan zum Fleiß, zur Oekonomie und Betriebſam— 
keit zu gewoͤhnen, damit er im Stande war, die 
ihm auferlegte Pflichten zu erfüllen. Der Soldat 
machte den erſten Stand im Staate, und bald wur— 
de aus dem bisherigen preußiſchen Athen ein zwei— 
tes Sparta. 

Ueber dieſe Veraͤnderungen zu urtheilen, daruͤber 
zu denken und zu ſchreiben, ſchienen die Gelehrſam⸗ 
keit und die Wiſſenſchaften geſchickt zu ſeyn. Und 
da man davon keine guten Folgen erwartete, wel— 
ches man damals eben nicht noͤthig hatte; ſo ward 
deshalb beſchloſſen, ſie nicht allein in ihrer Ausbrei— 
tung zu hindern, ſondern auch laͤcherlich zu machen. 
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Nur gerade dahin fo zu leben, als die Politik es fors 
derte, ſollte Pflicht ſeyn; daruͤber zu denken und 
zu reden, oder gar zu ſchreiben, war unſtatthaft 
und unerlaubt. Sogar ſollte der Bürger nicht eins 
mal wiſſen, was um und neben ihm in der Welt 
vorging, und daher wurden ſelbſt die zu Berlin ſeit 
einigen Jahren gedruckten Zeitungen verboten, die 
doch bis dahin ſo mager und trocken geweſen, auch 
ſo elend geſchrieben waren, daß wohl Niemand 
daraus Gift oder irrige Prinzipien gegen die Staats— 
verfaſſung ſchoͤpfen konnte“). Die Akademie der 
Wiſſenſchaften, an deren Spitze ehedem der große 
Leibniz geſtanden hatte, erhielt Gecken zu Praͤ⸗ 
ſidenten, und alle Maͤnner von Gelehrſamkeit und 
Faͤhigkeiten wurden entweder genoͤthigt, ſich zu Be 
luſtigungen auf Koften der Wiſſenſchaften und ihrer 
bisher behaupteten Wuͤrde, brauchen zu laſſen, oder 
ſahen ſich in der Verlegenheit ihre Aemter niederzu— 
legen, den Aufenthalt kuͤnftig in fremden Staaten 
zu ſuchen, oder welches am meiſten geſchahe, ſtill 
und unbekannt zu leben. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden, und bei dieſer herrſchen— 
den Meinung, ward der Mann, deſſen Leben dieſe 


») Die Jahrgaͤnge der Berliniſchen Zeitungen von 
1713 und 1714 wird man vergeblich aufſuchen; ſie 
exiſtiren nicht, und nur 1715 wurden fie wieder 
eingefuͤhret, wozu wohl der pommerſche Feldzug 
Gelegenheit gegeben haben mag, weil davon ver— 
ſchiedenes darinnen vorkoͤmmt, welches man dem 
Publikum gern mittheilen wollte. 
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Blaͤtter enthalten, das, was ihn zu einem der 
ſonderbarſten Menſchen gemacht hat, und wodurch 
er ſein Andenken lange Zeiten erhalten wird. 


Gundlings Herkunft, Geburt, Erzie- 
| hung und erſte Schickſale. 


Gundling ward 1673 den roten Auguſt zu 
Hersbruk, wohin ſeine Mutter der Kriegesgefahr 
wegen gefluͤchtet war, aus einer ſehr guten Fami— 
lie gebohren. Sein Vater, Wolfgang Gund— 
ling war Pfarrer zu Kirchſittenbach, einem Dorfe 
im Bisthum Aichſtaͤdt, nachmals aber Prediger zu 
St. Laurenzius zu Nuͤrnberg, und ſtarb 
1689 den zıften Julius. Die Mutter hieß Hele— 
ne, und war des Rektors zu St. Sebald in 
Nürnberg, Johann Vogels Tochter. 
Gundlings Vorfahren muͤtterlicher Seite, ſtamm⸗ 
ten eigentlich aus Braband her, und zwar aus dem 
Geſchlecht von Bergen, von denen einer den Na— 
men Guͤnſtling erhalten, der ſich waͤhrend der 
Regierung Kaiſer Maximilian des Erſten nach 
Deutſchland begeben, und eine Familie geſtiftet 
haben ſoll.“) 

Jakob Paul Gundling ward von dem 
Vater nebſt ſeinem Bruder, dem ehemaligen und 
1730 verſtorbenen Koͤnigl. Preuß. Geheimen -und 


*) Siehe Dreyhaupts Beſchreibung des Saalkreiſes 
2 Th. S. 624. 
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Konſiſtorialrath des Herzogthums Magdeburg, or 
dinairen Profeſſors der Rechte, Wohlredenheit und 
Alterthuͤmer auf der Friedrichsuniverſitaͤt zu Halle, 
zum Studiren beſtimmt. Sie beſuchten die hohen 
Schulen zu Altorf, Helmſtädt und Jena, 
und nachdem fie verſchiedene Jahre auf ſelbigen zu: 
gebracht hatten, ging unſer Gundling mit zwei jun⸗ 
gen Edelleuten auf Reiſen. In Holland machte er- 
Bekanntſchaft mit den damals dort lebenden be— 
ruͤhmteſten Gelehrten, und in England ſoll er ſich 
mit dem Biſchof von Kanterbury ſehr oft lateinlſch 
unterredet haben). Unlaͤugbar iſts, daß er ſich auf 
dieſen Wegen mannichfaltige Keuntniſſe, wie man 
ſolche damals von einem wiſſenſchaftlichen Manne 
verlangte, erworben hatte, und daß er fie noch das 
durch erhoͤhete, daß er die Sitten, Gewohnheiten 
und die Charaktere verſchiedener Nationen beurs 

theilen konnte. 
Nachdem nun Gundling von dieſen Reiſen zu— 
ruͤckgekommen war, und auf verſchiedene Art ge; 


) Faßmarn in ſeinem Geſpraͤche zwiſchen dem be; 
ruͤhmten Kyau und unſern Gundling S. 297 be: 
zweifelt dieſe Unterredungen in lateiniſcher Spra⸗ 
che ſehr, und zwar aus dem Grunde, weil die 
Englaͤnder bekanntlich das Latein auf eine beſon— 
dere Act, und wie das Englaͤndiſche ausſprechen; 
daher weder fie von Jemanden verſtanden würden, 
noch fie die Deutſchen, welche mit ihnen in Dies 
fer Sprache ſich unterredeten, verſtaͤnden. Der 
Hofrath Moritz hat ſolches, auf ſeiner Reiſe in 
England beſtatigt gefunden. — 


ha 


ſucht hatte fein Gtäct zu machen, fand er endlich 
einen Befoͤrderer in der Perſon eines der beruͤhm— 
ten ſieben Bruͤder, der preußiſchen Staatsminiſter 
Freyherren von Dankelmann, welcher ihn nach 
Berlin zog, wo er ſich eine Zeit lang aufhielt, bis 
er 3705 bei der daſigen neugeſtifteten Ritterakade, 
mie ), als Profeſſor des bürgerlichen Rechts, der 
Geſchichte und Litteratur, den 5, Januar angeſtellet 
wurde. i 5 b 

Zu gleicher Zeit ward er auch Hiſtorikus des 
ebenfalls um dieſe Zeit errichteten Oberherold— 


amts. Dieſes Kollegium hatte mit der vorgedach, 


ten Ritterakademie gleichen Urſprung. Koͤnig Frie— 


) Friedrich der J. hatte bei Stiftung dieſer Akade⸗ 
mie die Abſicht, den Adel in ſeinen Staaten, von 
den koſtbaren Reiſen ins Ausland abzuhalten, und 
ihm Gelegenheit zu geben, dasjenige in der Naͤhe 
kennen zu lernen, welches aus Mangel derſelben 
bisher in der Fremde geſchehen war. Dieſe Anla— 
ge hatte unlaͤugbar etwas Nuͤtzliches zum Grunde, 
allein ſie war zu koſtbar und mit zu großer Pracht 
verknuͤpft, als daß fie lange beſtehen konnte; wie 
denn die Fuͤrſten und Grafen, welche dieſe Akade⸗ 

mie beſuchten, vorſchriftsmaͤßig, von Silber ge 
ſpeißt werden mußten. Koͤnig Friedrich Wilhelm 
der Erſte ſchafte dieſe Anſtalt gleich nach Antritt 
ſeiner Regierung ab, und legte dafür eine Kadet⸗ 

tenſchule an, die ihm zweckmaͤßiger fiir feine Ar⸗ 
mee, welcher der Adel allein gewidmet werden 
ſollte, zu fein ſchien. — Gundling lie einen kur⸗ 
zen Entwurf drukken, womit er ſein Vorhaben 
bei Antritt der Profeſſion bekannt machte. Sie⸗ 
he Kuͤſters Alt und Neu Berlin 3 Abth. S. 77. 


(24) 
drich J., welcher dem Könige Ludwig XIV. von 
Frankreich in den mehreſten Stuͤcken, der Pracht, 
des Aufwandes und der mannichfaltigen Anlagen 
und Stiftungen nachzuahmen ſuchte, errichtete ſol⸗ 
ches nach dem Plane, den man in gleicher Abſicht 
zu Paris entworfen und ausgefuͤhret hatte, im Jah⸗ 
re 1706. Es ſollte eigentlich dazu dienen, den Adel 
im Lande, beſonders aber den, welcher auf Hoſbe— 
dienungen und Staatsaͤmter Anſpruch machte, nicht 
allein wegen der Aechtheit der Geburt und Ahnen 
zu prüfen, ſondern auch deſſen Urſprung gehoͤrig 
auszumitteln und beurkundet feſtzuſetzen. Dieſe 
Anſtalt entſprach aber dem erwarteten Nutzen nicht, 

bobgleich ihr Wirkungskreis eine große Ausdehnung 
angewieſen erhalten hatte. Der preußiſche Adel 
fuͤhlte keine Aufforderung, ſich dergleichen Unterſu— 
chungen zu unterziehen. Er hielt ſich theils fuͤr zu 
alt und zu bekannt, um ſein Herkommen pruͤfen zu 
laſſen, und außerdem herrſchte unter demſelben zu 
wenig Geſchmack, um ſolches aus Wißbegierde und 
zum Vergnuͤgen zu verlangen. Die Geburt ſelbſt 
machte dies alles außerdem uͤberfluͤßig, und es gab 
nur wenig Faͤlle, wo Ahnenproben noͤthig waren, 
die denn auch damals weit leichter als in ſpaͤtern Zei— 
ten ausfielen, da die eingeriſſenen Mißheirathen 
kuͤnftig den Nachkommen manchen Seufzer abprefz 
ſen, oder fromme Luͤgen abnoͤthigen werden, im 
Fall das bisherige Dekorum des Adels und die Rit— 
ter- und Stiftsfaͤhigkeit erhalten werden ſoll. Die 
Familien hielten in jener Periode ſtark auf Eben— 
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buͤrtigkeit und ſtandesmaͤßige Ehe. Bei ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden war alſo für das Oberheroldsamt nicht viel 
zu thun noch zu verdienen. Koͤnig Friedrich 
Wilhelm 1. hob dann auch dieſes Kollegium, 
welches ihm unnuͤtz oder uͤberfluͤßig zu ſeyn ſchien, 
1713 auf, und die Mitglieder deſſelben, welche oh— 
nehin keine Beſoldungen genoſſen hatten, ſondern 
ihre Bemuͤhungen bloß durch taxmaͤßige Sportuln 
belohnt erhielten, geriethen in Unthaͤtigkeit und Ver— 
legenheit. Gundlings Obliegenheiten bei dieſem 
Oberheroldsamte, beſtanden nach den Statuten 
deſſelben darin: 
„demſelben (Historico) lieget ob, ſich die Hiſtorie 
des Koͤnigl. und Churfuͤrſtlichen Hauſes, deſſen 
Urſprung, Geſchichten, Wappen, Rechten und Ge⸗ 
rechtigkeiten, wie nicht weniger derer adelichen Fa— 
milien und Geſchlechter in dem Königreich Preu— 
ßen, Churmark Brandenburg und allen uͤbrigen 
Koͤnigl. Landen, bekannt zu machen, davon genaue 
Nachricht und Wiſſenſchaft zu haben, nach alten 
Documenten, Schrifften und Urkunden fich zu 
befleißigen und dem Ober-Herolds-Amt, wenn es 
von Ihm verlanget wird, davon gehörige Informa- 
tion zu ertheilen, wie nicht weniger was an Hand 
zu geben. Darneben muß Er die bei dem Ober-Her⸗ 
olds⸗Amt einlauffende Diplomata, fie ſeyen in was 
Sprache ſie wollen, unterſuchen, derſelben eigent⸗ 
lichen Sensum eruiren und en davon zur Regis; 
tratur geben. 


Alſo ein weites Feld fuͤr einen „ Geſchichtespeſcher, 
wofuͤr Gundling damals allgemein gehalten wurde. 
Ds 
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Es find mir von feinen für dieſes Kollegium angeſer— 


tigte Ausarbeitungen keine vorgekommen, um dar 


aus beurtheilen zu koͤnnen, was er wirklich geleiſtet 
habe.“) Indeſſen wird er dabei gewiß zu manchen 
Unterſuchungen veranlaßt worden ſeyn, aus welchen 
nachmals ſeine bekannte hiſtoriſche Schriften ent— 
ſtanden ſind. 


Aber auch diefes Oberheroldsamt, fand Koͤ— 
nig Friedrich Wilhelm der J. wie ich bereits er 
waͤhnet habe, fuͤr unnoͤthig und unnuͤtz, und daher 
hob er es gleich nach angetretener Regierung auf. Die 

Nitglieder deſſelben, baten zwar inſtaͤndig, der Koͤ— 

nig moͤchte doch den heilſamen Zweck erwegen, den 
ihre bisherige Arbeiten fuͤr den Adel gehabt, und 
wieſen nach, daß ſogar auswaͤrtige Familien ſich in 
Abſicht der Unterſuchung ihrer Abkunft an ſie ver— 
wendet, daß ſie das koͤnigliche große Wappen nach 
den Regeln der Heroldskunſt eingerichtet haͤtten, und 
daß bei ihrer Erhaltung noch in der Zukunft mancher 
weſentlicher Nutzen entſtehen wuͤrde. Es erfolgte 
aber darauf keine Reſolution, und Gundling war 
alſo ohne Beſtimmung. ; 


„) Vor dem Jahre 1713, welches feine Lage aͤnderte, 
ſind mir nur von ihm zwei Schriften bekannt. 1) 
Specimen der lectionum bei der Koͤnigl. Ritter⸗ 
akademie; und 2) Severini de Monzambano lib. 
de statu imperii Germanici, cum praefat: Col. ad 
Spream. 1706, 8. woraus ſich eben nicht viel Vor⸗ 
theilhaftes von ſeiner Gelehrſamkeit ausfindig ma⸗ 
chen laͤßt. 


s 
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Gundling koͤmmt an den preußiſchen 
Hof. 

So viel man aber zu Berlin von dieſes M annes 
Gelehrſamkelt ſprach, die er nie verſteckte, ſo viel 
erzaͤhlte man auch von ſeinen ſich auszeichnenden 
Sitten, von der ſonderbaren Art ſich im gefchaftlis 
chen Leben zu betragen, und vorzuͤglich von ſeiner 
Neigung zum Trunk, welche ihn zu allerlei Ausſchwei— 
fungen verleitete und vielmals dem oͤſſentlichen 
Spotte Preiß gab. Dieſe letztere Schwachheit brachte 
Verachtung uͤber ihn, und nach und nach kam es 
dahin, daß er der Gegenſtand des Gelächters der 
luſtigen Voͤgel ſeiner Zeit, die ſich um ihn verſam— 
melten, ward. Geſellſchaften vereinigten ſich, Gund— 
lingen eine freie Zeche zu verſchaffen, wofuͤr er Et, 
was von ſeiner Gelehrſamkeit hoͤren laſſen mußte, 
und gemeinhin endigten ſich ſolche Verſammlungen 
damit, daß er betrunken nach Hauſe kam, oder 
wohl gar auf der Gaſſe liegen blieb, und alſo dieſe 
kleine Vortheile ſehr theuer bezahlen muſte. Dem⸗ 
ohnerachtet hatte Gundling ſo viel Behagen an die— 
ſer Lebensart gefunden, daß diejenigen, welche ſich 
aus guter Abſicht bemuͤheten ihn zu recht zu weiſen, 
von ihm verlacht oder mit der Entſchuldigung abge: 
wieſen wurden, daß er ſeinen Kopf ſtets voller ge— 
lehrten Gedanken habe, und deshalb oft vergeſſe 
was er thue. Dabei war er ein wahrer Cyniker, 
ſchmutzig am Koͤrper und in der Kleidung, die an und 


vor ſich ſchon auszeichnend war, aͤußerſt nachlaͤſſig 
und übel berathen. 
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Damals hielt er ſich vorzüglich bei einem luſtigen 
und ſchalkhaften W Wein- und Bierſchenker, Namens 
Bleuſet auf, den viel Berliner von allerlei Staͤn— 
den beſuchten. Dleſer Mann war nach ſeiner Angabe 
ein franzoͤſiſcher Fluͤchtling und Verwandter des Pa: 
ter la Chaiſe, des bekannten und berichtigten 
Beichtvaters Koͤnig Ludwig XIV. Seine komiſche 
Bildung und luſtige Streiche, die er von Zeit zu 
Zeit ausgeuͤbt hatte, zogen ihm den Beinahmen 
des Leipziger Polterhanſen zu. Bei dieſem 
Bleuſet, von deſſen faden Streichen die man ihm 
zuſchrieb, ich übrigens hier nichts erzählen werde *), 
hatte Gundling feinen Lieblings-Aufenthalt gewählt, 
und ergoͤtzte hier die anweſende Gaͤſte mit ſeinen hi— 
ſtoriſchen Erklärungen der neueſten politiſchen Vorgaͤn— 
ge, wozu ihm die Zeitungen Veranlaſſung genug gas 
ben; und dadurch wurde er allbekannt in der Stadt. 

König Fried rich Wilhelm der L der wie 
ſchon geſagt, die bisherige Luſtbarkeiten des Hofes 
abgeſchafft hatte, keine praͤchtige Schauſpiele unter⸗ 
hielt noch liebte, errichtete zur Erholung von ſeinen 
Geſchaͤften, die nicht geringe waren, indem er viel 
arbeitete, eine Abendgeſellſchaft, welche nachmals 
den Namen eines Tobackskollegiums erhielt, 
Solche beftand aus des Königs Perfon, aus Mini: 
ſter, Generale, Offieiere vom Leib-Regiment, den 
Adjutanten des Monarchen, und ſolchen Perſonen 
von denen man glaubte daß fie zur Unterhaltung Er 

) Siehe Faßmanns Geſpraͤch zwiſchen Gundling und 

dem Baron von Kyau. S. 227. u. f. 
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was beizutragen vermoͤgend wären. Dieſes Kolle⸗ 
glum verſammelte ſich da wo ſich der Koͤnig waͤhrend 
den verſchiedenen Jahreszeiten aufhielt. Entweder 
in Berlin, zu Potsdam, oder zu Wufters 
hauſen. Man pflegte darinnen uͤber politiſche An— 
gelegenheiten zu ſchwatzen, und dabei kam es denn 
öfter daß hiſtorſſche Sachen aufs Tapet kamen, wor⸗ 
über man Erläuterungen zu haben wuͤnſchte, die 
aber bei der damaligen Unbekanntſchaft mit der Ge— 
lehrſamkeit und den Wiſſenſchaften, die Niemand 
ſchaͤndete, ſehr Wenige oder wohl gar oft Keiner 
aus der Geſellſchaft geben konnte. Dies ward eine 
Veranlaſſung, daß der Monarch um dieſen Mangel 
abzuhelfen und ein Unterhaltungsgeſpraͤch zu befoͤr— 
dern befahl, ſich nach einen guten Hiſtorikus umzu— 
ſehen, der bei dergleichen Unterredungen gegenwaͤr— 
tig ſein, und mit den noͤthigen Kenntniſſen zu Er⸗ 
klaͤrungen beiraͤthig werden koͤnne; und da fügte ſich's 
dann, daß Gundling, ich weiß nicht durch weſſen 
Empfehlung, vorgeſchlagen, und ſogleich zum Hof; 
rath und Zeitungsreferenten angenommen wurde *), 


9 Faßmann, deſſen Nachrichten von dieſen Zuſam⸗ 
menkuͤnften, davon er ein Augenzeuge geweſen, als 
glaubwuͤrdig anzunehmen find, ersält davon in ſei⸗ 
nem Leben Koͤnig Friedrich Wilhelm I., 1 Th. S. 
392 und 876 folgendes: 

ie Difeourfe welche von dem Koͤnige zur Zeit 
des podagraiſchen Zufalls gefuͤhrt werden, beſtehen 
gemeiniglich in hiſtoriſchen Erzählungen, und in 
politiſchen Reflexionen uͤber die gegenwaͤrtige Con— 
juneturen, und find größtentheils ernſthaft und 
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Gundlings Zeitgenoffen und feine Beurtheiler ber 
haupten mit Gründen, daß er in dieſer Lage, ſein 
Gluͤck wuͤrde haben leicht machen koͤnnen, wenn er 


nuͤtzlich, lauft aber ja bisweilen etwas Luſtiges mit 
unter, ſo hoͤrt man doch niemalen etwas, das aͤrger⸗ 
lich und zotenhaft waͤre, wofuͤr ſich ein Jeder 
welcher redet, beſonders in Gegenwart der Koͤni— 
gin, und ihrer Koͤniglichen Kinder, ſehr huͤten muß, 
wenn er nicht in Ungnade fallen will. Demnach 
iſt zwiſchen dem Koͤnigl. Pteuß. Hofe und eini⸗ 
gen andern fuͤrſtlichen Höfen ein ſehr großer Unter⸗ 
ſchied, wo von Schalksnarren ſolche Zoten und 
Poſſen vorgebracht werden, die man oft nicht ohne 
große Aergerniß anſehen und anhoͤren kann. In 
das Zimmer wo der König feine Abendgeſellſchaf⸗ 
ten halt, darf zu Berlin Niemand kommen, der 
nicht gerufen wird, und ſie beſtehen bisweilen aus 
vier bis acht Perſonen. Der König rauchet To⸗ 
back, und jeder hat die Freiheit es zu thun. Zu 
dem Ende wird einem jeden eine Tobackspfeife 
vorgelegt, und der Toback ſteht in kleinen gefloch⸗ 
tenen Koͤrbchen. Auch find etliche kupferne Feuer⸗ 
pfaͤnnchen mit glimmenden Torf vorhanden. Fer 
ner wird einem jeden ein weiſſer Krug mit Bier, 
und ein Glas vorgeſetzt, damit er ſich ſelbſt ein— 
ſchenken koͤnne. Denn alle Koͤnigliche Bediente 
muͤſſen hinaus, und es darf keiner im Zimmer 
bleiben, auch nicht hinein kommen, bis der Koͤnig 
ruft, oder ein Zeichen giebt. Die Geſellſchaft dauert 
gemeiniglich drei bis vier Stunden, koͤnnte auch 
mehr eine geheime Berathſchlagung als Abendge— 
ſellſchaft genennt werden, weil all' mahl wichtige 
Unterredungen vorkommen. So wie es in Ber⸗ 
lin gehalten wird, pflegt es der Koͤnig auch in 
Potsdam zu halten, oder doch nicht viel anders. 
Aber in Wuſterhauſen iſt ganz nahe am alten 
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nur die Klugheit beſeſſen hätte, um ſolche geſcheut 
und zu ſeinem Vortheile zu beuutzen. Sein neues 
Amt brachte ihn täglich in die Geſellſchaft des Koͤ— 


nigs, den er uͤberall begleitete, wo er ſich nur des 


Vergnuͤgens wegen befand; und dieſer gewann ſogar 
eine Art von Vertrauen zu ihn, weil er anfaͤnglich 
und in nuͤchternen Stunden Verſtand zeigte, oder 
manches Gute ſagte. Weshalb er ſich auch vielfaͤl— 
tig mit ihm unterhielt und an dem was er ſprach 
Vergnuͤgen zu finden äußerte *), Bei Hofe hatie 


Gundling den Genuß der freien Tafel, und dabet 


wurde ſein Appetit nach Wein, Brandwein und Bier 


Schloßgebaͤude auf dem Platze der vom Waſſer 
umgeben iſt, ein tuͤrkiſches Zelt aufgeſchlagen. 
Unter dieſem Zelt haͤlt der König die Abendge- 

ſellſchaft, wenn es das Wetter erlaubt; bei ſchlech⸗ 
ten Wetter aber in dem neuen Schloßsebaͤude. 
Der Scherz verwandelt ſich bisweilen in einigem 
Ernſt mit Königlicher Erlaubniß, wenn Perſonen 
darnach vorhanden ſind, und man hat uͤber aller⸗ 
hand Materien, beſonders aber uber gelehrte Sa: 

chen, ſehr ernſtlich und mit Heftigkeit diſputirt, 
weil ſolches dem Koͤnig beluſtigt. 

*) Selbſt wenn der König bei feinen Miniſtern und 
Generalen ſpeiſte und fich aufhielt, welches nicht 
ſelten vorkam, geſchahe dies. Wie den zum Bei⸗ 
ſpiel, bei dem Staatsminiſter von Geumbkow, 
ein beſonderer Katheder im Speiſeſaal angelegt 
worden war, welchem Gundling waͤhrend der Ta⸗ 
fel beſtieg, die Zeitunsen vorlaß und ſolche erklaͤ⸗ 
ren, oder die ihm gethanene Frogen bea tworten 
muſte; wobei es denn ſehr oft etwas zu lachen 
gab, und er dadurch der Verdauung zu Hülfe kam, 
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gar nicht elngeſchraͤnkt, ſondern vielmehr reichlich ges 
ſtillet. Dieſe Wohlthat ward aber die Quelle ſeiner 
nachmals ſehr quälenden und gedemuͤthigten Lebens; 
art. Denn nicht allein feine ihm angebohrne Per 
danterie, noch mehr aber die Thorheiten, welche er 
in der täglichen Trunkenheit beging, verringerte all— 
maͤhlig die Achtung welche man anfänglich für ihn 
hatte, reizte die Officiere und Hofleute, keinen Witz 
und keine Erfindungen noch Mittel unangewandt zu 
laſſen, um ihn laͤcherlich zu machen, und ihn alles 
Anſehens zu berauben. Beſonders da die erſten Ver— 
ſuche dieſer Art ſehr gut aufgenommen wurden, und 
zum allgemeinen Vergnügen dienten. — Dazu kam 
nun noch der Hauptumſtand, daß man ſich dadurch 
dem Koͤnige angenehm zu machen ſuchte, oder glaub— 
te, daß er Behagen an den Streichen faͤnde, welche 
man dem geplagten Gundling unablaͤſſig ſpielte, und 
die deſſen allgemeine Verachtung vollendeten; ſo daß 
endlich ſich auch niedrige Perſonen an ihn r 
um ihn zu necken. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden, und da der arme 
Gundling auf dieſe Art beſtaͤndig herabgewuͤrdigt 
und Jedermann zum Spott ausgeſtellet wurde, 
konnte es gar nicht fehlen, daß er veraͤchtlich wer⸗ 
den mußte. Man freuete ſich ein Subjekt gefun⸗ 
den zu haben, das die angenommene Meinung ber 
ſtaͤtigte, daß die Wiſſenſchaften uͤberfluͤßig, oder doch 
keine ſonderliche Achtung verdienten, weil ihre Ans 
hänger dadurch weder ſittlicher noch muſterhafter 


wurden. Und da dieſe Anwendung nicht mipfiel, fo 
ward 
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ward Gundling zum Beweiſe gemacht, daß die Ge— 
lehrten Thoren, oder Pedanten wären, und er mu— 
ſte mit dazu dienen, die Begriffe, welche man von 
der Unwichtigkeit und Nichtigkelt der Gelehrſam— 
keit und Wiſſenſchaften feſtgeſtellet haben wollte, 
zu verſtaͤrken. Indeſſen arbeitete er unter allen dies 
ſen unangenehmen Behandlungen manches zu ſeiner 
Zeit nuͤtzliche Buch aus, und gab ſich Muͤhe, die 
Geſchichte der preußiſchen Staaten, und beſonders 

deren geographiſche Beſchreibung, mehr aufzuhellen 
und zu verbeſſern. Es wird davon in der Folge 
gehandelt werden, wenn ich feine Schriften anfuͤhre. 


Gundling wird mit Ehrenaͤmtern ver 
ſehen, in den Freyherruſtand erho— 
ben, u. f. W. | 
Gundling ſtieg ſchnell von einer Wuͤrde zur 
andern, denn er erhielt in kurzer Zeit die Titel 
eines Hof: Kammer: Krieges-Geheimen— 
Oberappellations- und Kammergerichts— 
Raths, mit der Freiheit, den Sitzungen aller des 
rer Kollegien beizuwohnen, von denen er dieſe Praͤ— 
dikate erhalten hatte, und wobei ihm ein Recht zu: 
ſtand, auch wohl gar zu den Verhandlungen ſeine 
Meinung zu ſagen, und dem Koͤnige von dem was 
bei denſelben vorgefallen war, Bericht zu erſtatten; 
welches dieſen Dikaſterien, die dadurch in unan— 
genehme Lagen kamen, eben nicht angenehm ſeyn 
konnte. Dies verſchaffte ihm jedoch ein wichtiges 
Anſehen, und wenn man ihn gleich nicht ſchaͤtzte, 
a 2 


(34) 
fondern vielmehr verachtete; fo fücchtete fi ſich doch 
Jeder daß er ihm ſchaden koͤnne. Hiezu hatte 
er taͤglich Gelegenheit; welches er ER wie man 
von ihm ruͤhmt, nie gethan hat. 


1717 den 3. November ward er zum Hier 
zeremonienmeiſter beſtellt ), und 1718 zum 
Praͤſidenten der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften. Man ſiehet aber deutlich, daß dies 
im Scherz geſchehen ſey, und daß man gewiß 
uͤberzeugt war, daß er nicht den Platz, den ein 
Leibniz beſeſſen hatte, ausfuͤllen konnte. Indeſ— 
ſen wird man ſich noch mehr wundern, daß der 
Koͤnig ihn bei dem erſten Landeskollegium, nem— 
lich dem General Direktorium, anſetzte, deſſen Ehr— 
wuͤrdigkeit der Monarch ſelbſt, als Stifter, jeder: 
zeit ausgezeichnet anerkannt hatte. Er erließ des 
halb folgendes eigenhaͤndige Schreiben an den 
Etatsminiſter von Kameke: 


„ich befehle dem wuͤrklichen geheimten Rath von 
Kamecke, daß er ſoll von datto introduciren dehnn 
wohlgelahrten und weiſen und den univerlahlen mit 
großen meritten wuͤrdigen Ober ceremonien Mei- 


2) Eine Charge die er eben fo laͤcherlich zu machen 
ſuchte, als die Würde eines Gelehrten. Zu Fried— 
rich I. Zeiten, war ein Zeremonienmeiſter unent⸗ 
behrlich. Sein Nachfolger fand ihn ganz uͤber⸗ 
fluͤßig; und wozu wuͤrde er ihn auch haben nuͤtzen 
koͤnnen, da er aufs ſorgfaͤltigſte alle Gelegenhei⸗ 
heiten vermied, wo er ſich ſeiner haͤtte bedienen 

muͤſſen. 
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ſter und geheimen Raht 6 undelling im generahl fi- 

nantz Directoriumb cum votto ceſſionem und ſoll 

das de partamant haben aller ſeiden wuͤrme im 
ganzen Lande iſt mein Wille.“ 

Berlin, den ıgten Febr. ir. 


2 


F. Wilhelm. 


Damit dieſe laͤcherllche 1 noch mehr 
Aufſehen maͤchen, und Stoff zur Beluſtigung ge 
ben moͤchte, befahl der Koͤnig dem Obermarſchall 
von Prinzen, durch eine Kabinetsordre, daß die 
in und außerhalb Berlin ſich befindende Kirchhoͤfe 
mit Maulbeerbaͤumen beſetzt werden, und die heu— 
te oder morgen davon kommenden Nutzungen dem 
Ober⸗Ceremonienmeiſter Gundling erb- und ei— 
genthuͤmlich anheim fallen ſollten. Hierauf erließ 
nicht allein der Herr von Prinzen einen Befehl 
an den Berliniſchen Magiſtrat, die Maulbeerbaͤu⸗ 
me an den angewieſenen Orten zu ſetzen, ſondern 
Gundling erhielt auch deshalb folgende Erbver⸗ 
ſchreibung: 

„Nachdem Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt in Preußen 
Unſer allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr Dero Ober— 
Ceremonien Meiſter und Geheimen Rath dem ze. (hier 
war im Konzepte eine Luͤcke gelaſſen worden, um 
vermuthlich noch etwas Laͤcherliches hinein ſetzen 
zu koͤnnen.) Gundling, die Nuͤtzungen von denen 

Maulbeerbaͤumen, womit die Kirchhoͤfe in und au⸗ 

ßer Dero Reſidentzien beſage der deshalb an den 

hieſigen Magiſtrat unterm heutigen Dato ergans 

genen allergnaͤdigſten Verokdnung, beſetzet werden 
C 2 
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ſollen, auß beſondern Koͤnigl. guaden dergeſtalt 
allergnaͤdigſt zugewandt und geſchenket, daß Er 
und feine Erben und nachkommen ſolche Nützun— 
gen Krafft dieſes, wie es immer am guͤltigſten ges 
ſchehen kann und mag davon haben und in ſeinen 
Nutzen verwenden koͤnne und ſoll; Alß hat ſich 
moͤnniglich, denen ſolches zu wiſſen noͤthig; inſon— 
derheit der Magiſtrat und ſaͤmbtl. Kirchenvorſte— 
here alhier gehorſambſt und eigentlich darnach zu 
achten, Ihm den freyen genos von ſothanen Mauk 
beerbaͤumen zu allen Zeiten ungehindert angedei— 
hen, und Ihm keines Weges beeintraͤchtigen zu 
laſſen. Uhrkundlich ꝛc. Berlin, den 27. Febr. 1718. 

(N. R.) 

M. L. v. Prinzen. 

Perſchreibung vor den Ober-Ceremonien— 

Meiſter und Geheimen Rath Gundling uͤber 

die Nutzungen von den Maulbeerbaͤumen, 

womit die hieſige Kirchhoͤffe beſetzt werden 

ſollen. . 

Der Hauptbewegungsgrund, Gundlingen mit 
ſo vielen Titeln und Wuͤrden auszuſtaffieren, ſchel— 
net wohl deſſen aͤußerſt laͤcherlicher Stolz, feine 
unzubefriedigende Ehrbegierde, der Eigenduͤnkel und 
die hohe Meinung, welche er von ſeiner Perſon 
hegte und uberall äußerte, geweſen zu ſeyn. Sonſt 
hatte er aber auch wirklich ſehr ehrenvolle Gele— 
genheiten, dieſen feinen Stolz zu befriedigen, in; 
dem er vielfältig bei dem Könige im Kabinet als 
lein war, und in ſeiner Gegenwart arbeitete und 
ſchrieb. Dabei konnte er auf die leichteſte Art 
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oteles ſagen, was den hoͤchſten Perſonen am Hofe 
nicht erlaubt war. Dies beſtaͤtigt der Herr von 
Loen ), indem er ſagt: daß Gundling beſonders 
im Jahre 1718 viel Vermögen bei dem Könige 
gehabt habe, weshalb ihm denn auch viele vor— 
nehme Herren die Aufwartung gemacht, und durch 
ihn eine Bedtenung, oder andere Gnadenbezeigun— 
gen und Ehrenſtellen erhalten haͤtten. Er habe 
wichtige Geſchaͤfte beſorget, ſey ein Mitglied aller 
Kollegien geworden, aus deren Sitzungen er dem 
Könige Bericht erſtatten muͤffen, ja daß dieſer 
ſelbſt beſchloſſen habe, ihn zum Hofmeiſter des 
Kronprinzen zu machen, worüber ſich feine Mints 
ſter nicht wenig geaͤngſtiget haͤtten; indeſſen ſey 
dies bloßer Scherz geweſen. 

Demohnerachtet ruͤhmet man, wie ich ſchon ers 
waͤhnet habe, Gundlingen nach, daß er bei ſol⸗ 
chen großen Freiheiten und dazu bequemen Gele— 
genheiten, Niemand geſchadet, vielmehr Manchem 
geholfen und weſentlichen Nutzen geſtiftet habe; 
es muͤßte denn der Vorwurf gelten, welchen man 
ihm macht, daß er den großen Wolf aus Halle 
habe vertreiben helfen, wovon unten mehr vor— 
kommen wird. Gewiß iſts indeſſen, daß er ſich 
bei ſeiner vortheilhaften Lage, und bei dem Ge— 
brauche einiger Klugheit ſehr wohl befunden ha— 
ben wuͤrde, wenn er einige Wuͤrde haͤtten behaup— 
ten koͤnnen, und nicht dem Spotte und Muth: 
willen ber Oſſiciere und Hofleute täglich ausgeſetzt 

>) Kleine Schriften. 1. Th. S. zor. 
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geweſen ware, die allen ihren Witz und moͤgliche 
Kraͤfte aufboten, um Gundlingen ſolche Streiche 
zu ſpielen, die auch einen dauern Narren 
boͤſe machen koͤnnen. 

Dies wurde ihm denn auch einſt, "N unertraͤg⸗ 
lich, daß ein Trieb von vernuͤnftiger Selbſtſchaͤz⸗ 
zung bei ihm erwachte, und ihn zu dem Entſchluſ— 
fe brachte, die Flucht zu ergreifen. Seine Abſicht 
war, ſich in die Oeſtreichiſchen Staaten zu beges 
ben, und daſelbſt ein beſſeres Gluͤck zu ſuchen. 
Kaum vermißte 1550 ihn aber, ſo ließ ihn der 
König nachſetzen. Man fand ihn zu Breslau und 
brachte ihn von ” wieder zuruͤck ). Der König, 
der an dieſen Mann ſo gewoͤhnet war, daß ihm 
fein Verluſt ſchwer fiel, befahl, daß alle moͤgliche 
Mühe angewandt werden müßte, ſolches zu be⸗ 
werkſtelligen. Als er wieder in Berlin angekom⸗ 
men war, ſchien er gegen ihn ſehr aufgebracht zu 
ſeyn, ſtellte ſich auch, als wolle er ihn mit Stren— 
ge beſtrafen. Allein nach einer kurzen Aengſtigung 
begnadigte er Ihn wieder, und vermehrte feine Ber 
ſoldung mit einer Zulage von 1800 Thalern. 1724 
den 25. September erhob er ihn ſogar in den. 
Freiherrenſtand. Ich glaube, daß es den 
Leſern dieſer Biographie nicht unangenehm ſeyn 
wird, wenn ich das darüber ausgefertigte Diplom 
hier einſchalte. Es lautet alſo: 

) Einige ſagen, er wärs bloß nach Halle zu ſeinem 

Bruder gegangen, welches mir aber fee waͤhr⸗ 

ſcheinlich ie 


u 

„Wir Friedrich Wilhelm von Gottes 
Gnaden, Koͤnig in Preußen (tot. Tit.) Bekennen 
hiermit für Uns und Unſere Nachkommende Sue— 
ceffores an der Crohn und Chur, mit dieſem of— 
fenen Brieffe, und thuen Kund aller Maͤnniglich, 
daß, ob Wir zwar aus angeſtammeter hoͤchſten 
Clementz und Mildigkeit, geneigt find, von Unſe⸗ 
rem Königlichen Trohn, Jedermann alles gute zu 
fließen zu laſſen, wir dennoch abſonderlich ein Al 
lergnaͤdigſtes Gefallen tragen, dehnen, welche 
durch wohlanſtaͤndige Sitten und Tugendhaften 
Wandel, ſich vor anderen diſtinguiren und ver— 
dient machen, ſolche Zeichen und Merkmahle der 
Ehren und Unſerer Ihnen zutragenden Koͤnigl. 
Hulde und Gnade zu ſtiften, deren nicht allein 
Sie, auf Ihre Lebenszeit, ſondern auch Ihre 
Nachkommen, ſo lange deren einige vorhanden, 
ſich zu erfreuen haben moͤgen, Und Wir dann in 
Conſideration Unſers Ober- Ceremonien-Meiſters 
(tot. Tit.) Jacob Paul von Gundling, vielfältis 


*) Diefer Titel war ſehr ausgedehnet und begrif den 
Charakter eines Geheimen Krieges-Kam⸗ 
mer⸗Ober⸗Appellations- und Kammer: 
gerichtsraths, wie auch Ceremonienmei⸗ 
ſtets und Praͤſidenten bei der Koͤniglichen 
Sozietaͤt der Wiſſenſchaften in ſich. Wenn 
dieſe Titel erwaͤhnet wurden, ſo glichen ſie, mit 
dem Herrn von Loen zu urtheilen, einem Pasquill 
uͤber die Narrheit der Titel. Bei einem Gaſtmale 
(wie Profeſſor Floͤgel in feiner Geſchichte der 
N e erzaͤhlet) nannte der König Gundlingen 
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gen, und Uns zum oͤfftern Vergnuͤgenden nüßlis 
chen und unverdroſſenen Dienſte, Wie auch zu 
Bezeigung des ſonderbahren Allergdfien Wohlge— 
fallens, ſo Wir an ſeiner großen und die Capa— 
eität Tauſend anderer in Europa hoͤchſt beruͤhmt 
geweſener Leute, weit uͤberſteigenden Gelehrſam— 
keit, auch durchdringenden Verſtandes, Leetuͤre 
und ruͤhmblichen Conduite, tragen, aus Eigener 
Bewegnus reſolviret, denſelben in den Freyherrli— 
chen Stand zu ſetzen und zu erheben, Ihn auch 
der Schaar-⸗Geſell- und Gemeinſchafft Unſerer 
und Unſers Erb Koͤnigreichs Frey Herren zuzu— 
fügen, zuzugeſellen, und zu vergleichen ebener ges 
ſtalt, als ob ſolcher Freyherrliche Stand, Nahme 
und Titul, von Seinen Vier, Acht und Sechs— 
zehen Ahnen, Vaͤtter und muͤtterlicher Seits, 
Ihm erblich angebohren wehre. 


Als ſetzen, erheben, wuͤrdigen, und erhoͤhen 
Wir beſagten den von Gundling, hiedurch, und 
in Kraft dieſes offenen Brieffes, in den Stand, 
Ehre, und Wuͤrde, Unſerer, und Unſeres Koͤnig— 
reichs, Frey Herren, fuͤgen Ihn zu derſelben Schaar, 
Gemein und Geſellſchaft, und geben Ihm die 
Freyheit, ſich von nun an, und zu ewigen Zeiten 


Exzellenz. Der Statsminiſter von Ilgen, der 
an dieſen Titel ſehr gewoͤhnt war, und nicht ber 
merkte, daß feine Majeſtaͤt mit jenem ſcherzte, ſtand 
auf um zu ſehen wer ihm dieſe Geſundheit zubrin: 
ge; worauf ſich der König aber deutlicher erklärte 
und ſagte: ich meine hier dieſe naͤrriſche Exzellent. 


S n 


Einen Freyherren von Gundeling, gegen Uns, und 
Unſere Nachkommen, und ſonſt Jedermaͤnniglich, 
in was Würde, Standt, oder Weſen ſie ſeyn, zu 
nennen und zu ſchreiben. 

Ferner meinen, ſetzen und wollen Wir auch, 
daß mehr erwehnter der von Gundeling, das hier— 
nach beſchriebene Frey Herrliche Wapen, zu einem 
immer wehrenden Angedenken dieſer Erhebung in 
den Freyherrlichen Stand, gebrauchen ſolle und 
moͤge; als nemlich: Einen Drey Mahl getheilten 
Schild, deſſen erſter und dritter Balceke zwei Mahl, 
und der zweyte Drey Mahl geſpalten, der Unterſte 
aber, welcher grün und mit Silbernen Zierrathen 
verſehen, umb des Willen, frey geblieben iſt, damit 
Wir denſelben, hiernaͤchſt, bey weiter empor ſtei⸗ 
genden Meriten und Tugenden des Frey Herrn 
von Gundeling noch weiter decoriren und erfüllen 
koͤnnen. | 

Das erſte Fach dieſes Schildes pranget mit en 
ner güldenen Graffen Crohne, in blauen Felde, 
damit anzuzeigen, Eines Theils, daß ob wir gleich 
beſagten Freyherrn von Gundeling vor erſt nur in 
den Freyherrl. Stand erhoben, Er dennoch auch 
des Graͤfflichen eben ſo wuͤrdig ſey wie des anderen, 
und dann auch, weil Seine große Verdtenſte vor 
laͤngſt meritiret, mit dergleichen distinction beehret 
und gekroͤhnet zu werden. 

Das zweite Fach dieſes Freyherrlichen Schildes 
iſt gezieret mit einem hervorbrechenden Schwartzen 
Adlers Kopf und Hals, im Silbernen Felde, als 

rs 
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einem Sinnbild Seiner, des Fey hetren von Gund⸗ 
ling, in gelaͤhrten Sachen ſo oft und vielfaͤltig 
hervor gedrungenen, jedoch ſtets in dem weißen 
Felde der Sauberkeit gebliebenen erudition, wie denn 
auch der grüne Lorbeer-Crantz im dritten und guͤl— 
denen Felde, Seine in allen, mit gelehrten Leuten, 
bishehr gehabten Streitigkeiten, befochtenen Vle⸗ 
torten vorſtellet, Nicht weniger auch eben darumb 
das 4te und 7de Fach des Schildes die halbſchled 
eines aus geſpanneten ſchwartzen Fluͤgels im Sil— 
bernen Felde zeiget; und umb dadurch vorzubilden, 
daß, wann der Ruhm von dergleichen Siegen bis 
zur ſpaͤten Nach Welt, auf den Fluͤgeln der Fama 
fortgefuͤhret werden ſolle, ſolches nicht anders als 
durch in ſchwartz getunckte Federn, und in weißen 
Feldern, geſchehen und praͤſtiret werden koͤnne. 

Das fuͤnfte Fach des Wappens fuͤhret drey 
Rothe Pfaͤhle im Silbernen Felde, als das Stamm⸗ 
Wapen des Frey-Herrn von Gundeling, deßen 
| Strahl umb fo viel mehr in diefem Frey-Herrlichen 
Wapen und Schilde, an dem vornehmſten Ehren 
Ort brilliret und glaͤntzet, weil Er der Frey Herr 
von Gundeling, durch surprenante Wißenſchaften, 
aus buͤndiger Gelehrſamkeit und merckliche Tugen⸗ 
den, Sein ſchon vorhin beruͤhmtes Haus und Fa- 
milie zu dem jetzigen noch groͤßeren S und 
Luſtre befoͤdert hat. 

Das Sechſte Fach dieſes Schildes traͤget den 
zweyten Theil der Gundelingiſchen Familte ange 
bohrnen Stamm⸗Wapens, nemblich Neun guͤldene 


(3) 
Rauten drey mahl drey im blauen Felde, deren 
Urſprung zwar, Ihres Alters wegen, unbekand, 
jedoch ſo viel daraus zu ſchließen iſt, daß ſolche vor 
eine unfehlbare marque dieſer Familie, von Secu- 
lis hehr gehabten gantz e Umbftänden zu 
achten. 4 

In den sten und roten Felde iſt ein rother mit 
guͤldenen Krallen gewaffenter, reſpective Rechts und 
links gekehrter Adlers Fuß, im guͤldenen Felde ent⸗ 
worffen, damit vorzuſtellen, daß der Frey-Herr von 
Gundeling von Jugend auf, in den Schriften ge 
lehrter Leute rechts und links umb ſich gegriffen, 
und ſich dadurch einen guͤldnen Schatz erworben, 
ſelbigen auch nachgehends, aller Welt, zur stupen- 
den admiration, durch den Druck 1 mitge⸗ 

theilet und dargeleget habe. 

Zbwiſchen dieſen beyden Feldern findet ſich Mt 
Hten Fach der Schwantz von einem ſchwartzen ar | 
ler, im Silbernen Felde, umb die Hoffnung eine 
in aller Unſchuld begruͤndeten BEN ee be 
durch auszudruͤcken. 

Den gantzen Schild decket Kli güfdene „dan 
den exttemitaͤten, mit großen Schottiſchen Perlen 
gezierte Freyherrliche Zacken-Crohne, über welcher 
ein blau angelauſſener, roth ausgeſchlagner auch 
mit einem guldenen Kleinod behaͤngter offener Thur⸗ 
nier Helm ſich zeiget, auf welchen drey weiße 
Straus Federn, und uͤber denſelben drey ausge⸗ 
breitete Pfauen⸗ Schwaͤntze in Ihren gen 
| Farben ſtoltzieren. 5 


x 


644 
Die Helm-Decken ſind zur Rechten Gold, 


Aide Silber und Schwartz, zur linken Silber, 


Blau, ſchwartz, Gold und Gruͤn. 

Und gleich wie der Schild auf einem blauen 
Piedestal ruhet dem die Worte: Et meritis impar: 
mit guldenen Buchſtaben eingegraben ſind, alſo er⸗ 
giebt ſich auch deren Deutung von Selbſt. | 

zum Schildhalter dieſes Frey-Herrlichen Was 
pen iſt die Pallas in ihren Feyer-Kleidern, Helm, 
Schils und Spieß, mit ſamt der Eule, geſetzet, 
umb dadurch, wie in einem kutzen Begriff, die 
gantze weit und breit erſchollene Gelehrſamkeit, 
ſcharffſinnigen Witz, faſt übermenſchlige Weisheit, 
durchdringende penetration, und respectiye nächtlis 
ches zum ſtudiren gewiedmetes auch zwar an faͤng⸗ 
lich in dicker Finſterniß befangenes, doch bald herz 
nach in ein helles und angenehmes Licht ſich ver— 
wandelndes Wachen und lucubriren des unvergleichs 
lichen Frey: Hesin von Gundeling der gelahrten 
Welt vorzubilden. Allermaßen denn ſolch Frey; 
herrliches Wapen mit Seinen eigentlichen Farben 
und metallen allhier abgemahlet iſt. 1 

(Das Wappen befindet ſich anbei in einem Ku⸗ 
pferſtiche) 

Welchen Wapen denn Er, der Frey⸗Hert 
von Gundeling zu Seinen Ehren, Nutzen und 
Nothdurfft, bey allen Gelegenheiten, in Schlachten, 
Stuͤrmen, Kämpfen, Thurnieren, Gezeltaufſchla⸗ 
gen, Bangiren, Begraͤbnuͤßen, Siegelen, Pets 
ſchafften, und ſonſten, wie es ihm gefaͤllig, zu fuͤh⸗ 


* 
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ren berechtiget ſehn, auch noch uͤberdem aller und 
jeder Gnade, Ehre, Wuͤrde, Vortheil, präeminenz 
Rechte und Gerechtigkeiten, in Verſamlungen, 
Ritter⸗ Spielen, Beneicien, auf hohen und Sie: 
deren Dom⸗Stiftern, Geiſt und Weltlichen Lehen, 
und Aemtern, zu empfahen, zu haben und zu tra— 
gen, ſich auch alles deſſen zu erfrenen und zu ge— 
nießen haben ſoll und mag, immaßen ſich andere 
inſere und Unſers Koͤnigreichs und Chur Fuͤrſten⸗ 
thumbs auch Fuͤrſtenthuͤmer und Lande, rechtgebohr— 
ne Frey⸗ Herren, von Rechts und Gewohnheit we: 
gen, bedienen und gebrauchen, maͤnniglich ungehin⸗ 
dert. er 
Damit auch offt beſagter der von Gundeling, 
Unſere Koͤnigliche Gnade deſto mehr verſpuͤhren 
moͤge, So haben wir allergnaͤdigſt verordnet, thun 
auch ſolches aus allerhoͤchſter Koͤniglicher Macht, 
hiemit, wißentlich, und in Krafft dieſes Brieffes, 
daß hinfuͤro, von Uns und Unſeren Nachkommen 
am Koͤnigreich, mehr erwehnten dem von Gunde— 
ling aus allen Unſeren Königlichen Cantzeleien, in 
Unſeren und Ihren Schriften, Brieffen und Mic- 
Aven, und anderen, fo von Uns an Ihn ab- oder 
ausgehen werden, der Titul, praedicat und Ehren 
Wordt, Wohlgebohren gegeben und geſchrie⸗ 
ben werden ſoll; immaßen wir dann, das ſolches 
geſchehe bey Unſeren Cantzeleyen allbereits anbe⸗ 
fohlen haben. Wann aber nicht aus Unſeren Hoff 
oder Provincial Cantzeleien, ſondern in privat An— 
gelegenheiten, von Unſern Unterthanen an den 


„ 
en von Gundeling geſchrieben wird, fo ſoll 


Ihm dabey jederzeit das Ehren-Word Hoch Wohl- 


gebohren gegeben und beygeleget werden. 


Wir gebieten und befehlen auch darauf allen und 


jeden Unſern Geiſt- und Weltlichen Unterthanen, 
Praͤlaten, Graffen, Freyherren, Rittern auch Adel⸗ 
mäßigen Leuten und Vafallen „ wie auch allen von 
Uns beſtelleten Obrigkeiten und Ambttragenden 
Perſonen, Stadthaltern, Regierungen, Hoff- und 
Cammer, auch andern Gerichten, Land-Voigten, 
Landes-Haubtleuten, Land⸗Raͤthen, Caſtnern und 
Schoͤßern, Burggraffen und Schultheißen, Buͤr— 
ger⸗Meiſtern, Richtern, Raͤthen, Kundigern der 
Wapen, Buͤrgern, Gemeinden, und ſonſt allen 
anderen Unſerer und Unſers Erb-HKoͤnigreichs, 
Ehur⸗Fuͤrſtenthumbs, Füͤeſtenthuͤmer und Lande, 
Unterthanen und Getreuen, wes Würden, Stan: 


des oder Weſens Sie find, ernft- und feſtiglich, 
mit dieſem Brieffe, und wollen, daß Sie mehr⸗ 
erwehnten Frey: Heren von Gundeling, wie auch 


deſſen Eheliche Leibes-Erben und Nachkommen, 
Mann und Weiblichen Geſchlechts, nun hinfuͤro 
ewiglich in allen und jeden ehrlichen Verſamblun⸗ 
gen, Ritter Spielen, Hohen und Niederen Stiff— 
tern und Aembtern, Geiſt- und Weltlichen, auch 
ſonſt an allen Orten und Enden, fuͤr Unſere und 
Unſers Erb-Koͤnigreichs recht gebohrne Frey Her— 
ren und Baroneſſen, annehmen, halten, achten, 
zu laſſen, wuͤrdigen, erkennen, und wie obgedacht, 
demſelben das Praedicat und Ehren⸗Wordt refpec- 


— 
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tive Wollgebohren und Hochwollgebohren 
wie Frey Herren und Baroneflen, geben, Sie al: 
ſo nennen und ſchreiben, auch ſonſt aller und je 
der Gnaden, Freyheiten, Ehren, Wuͤrde, Rechte 
und Gerechtigkeiten, geruhiglich erfreuen, genießen 
und gebrauchen laſſen, und darin nicht hindern 
noch irren, ſondern Sie bey dem allen, ſo oben 
der Laͤnge nach erzehlet, begriffen und geſchrieben 
ſtehet, von Unſerntwegen handhaben, ſchuͤtzen, 
ſchirmen, und allerdings geruhiglich dabey bleiben 
laſſen, auch hierwider nichts thun, noch daß es 
Jemand anders thue geſtatten ſollen, in Keinerley 
Weiſe noch Wege, ſo lieb einem jeden iſt Unſere 
ſchwere Straffe und Ungenade, und darzu eine 
pöen von zweyhundert Mark loͤthigen Goldes zu 
vermelden, die ein jeder, ſo offt er freventlich hie— 
wider thaͤte und handelte, Uns, halb in Unſere 
Renth-Cammer, und den andern halben Theil, 
vielgedachten Freyherren und Raroneffen von Gun; 
deling, Ihren Ehelichen Leibes-Erben, und der— 
ſelben Erbens Erben, ſo hier wieder beleidigt wuͤr— 
den, unnachlaͤßig zu bezahlen, verfallen ſeyn ſoll. 

Des zu Urkund haben wir dieſes Diploma Ba- 
ronatus, Eigenhandig unterſchrieben und Unſer 
groͤßeres Koͤnigliches Inſiegel daran haͤngen laſſen. 
So geſchehen und gegeben Berlin den en Sep⸗ 


tember 1724. 5 
Frledrich Wilhelm. 


j * von Ilgen. 


0») 

1726 machte der König Gundlingen zun Kam 
merherren, wovon unten etwas mehreres vor 
kommen wird, ſchenkte ihm auch eine eigene Kuts 
ſche nebſt den Pferden dazu. Sonderbar waren 
die zwar prächtigen aber ſich aͤußerſt auszeichnen: 
den Kleidungen, welche fuͤr ihn auf Befehl des 
Monarchen verfertigt wurden, und die er ohne 
Weigerung tragen mußte. Vorzuͤglich war dieje⸗ 
nige, welche er als Ober, Ceremonienmeiſter trug 
ſehr laͤcherlich. Sie beſtand in einem rothen mit 
ſchwarzen Sammet ausgeſchlagenen, mit goldenen 
Knopfkoͤchern gezierten, und nach der neueſten Mo— 
de mit großen Aufſchlaͤgen beſetzten Sammetrock, 
nebſt einer reichen Weſte. Auf dem Kopfe prang— 
te eine Auf beiden Seiten lang herabhaͤngende 
Staatsperuͤcke von weißen Ziegenhaaren, die ein 
großer Hut mit einem rothen Federbuſche bedeckte. 
Die Füße waren mit rothſeidenen Struͤmpfen, die 
goldene Zwickel hatten, bekleidet, und die Schuhe 
mit rothen Abſaͤtzen gezieret, 


Gundling bezeigte zwar an dieſer ſonderbaren 
Kleidung anfaͤnglich keinen Wohlgefallen, und be— 
muͤhete ſich, da er ſie erhielt, ſie bald zu vertra— 
gen, indem er eine anſtaͤndigere an deren Stelle 
zu erhalten hoffte. Er erreichte aber ſeinen Zweck 
nicht, denn der neue Rock, den er ſtatt des ver; 
tragenen erhielt, war von braunen Tuch, der Rand 
aber mit Silber geſtickt, und konnte man in der 
Stickerel ſehr deutlich die verſchlungenen Buchſta— 

ben 


* 
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ben W. V. R. M. G. überall leſen *). Außer dies 
ſen angefuͤhrten Kleidungen erhielt er noch andere, 
die ſaͤmmtlich auffallend waren, und Jedermann 
den Mann im voraus bekannt machten, der dar— 
innen ſteckte. Als der Koͤnig von Polen 1728 zu 
Berlin war, bekam Gundling ein Kleid mit gro— 
ßen Aufſchlaͤgen von ſilbernen Stoff, in welchem 
er am Hofe erſchien, und nicht wenig Aufſehen 
damit machte. 

Der Koͤnig ließ ihn 5 in dem vorgedachten 
rothen Sammetrock, in Lebensgroͤße mahlen, und 
darunter ſeinen vollſtaͤndigen Titel ſetzen. Dieſes 
mit einem ſehr koſtbaren Rahmen verzierte Bild, 
hat ſich in Potsdam befunden, und man zeigte es 
allen Fremden, welche dahin kamen, als etwas 
Sonderbares und Merkwuͤrdiges. Als Attribute 
waren dabei Haſen und Affen kuͤnſtlich gemahlet, 
angebracht. Auf einem kleineren Gemaͤhlde ließ 
ihn der Koͤnig als einen Poliſchinell abbilden, 
der auf einer Leiter ſtehet, und im Begriff iſt Ko— 
moͤdie zu ſpielen. Auf dem Hintern war eine Bril— 
le befeſtigt, und unten umher ſtanden Kavaliere 
und Damen, welche ſich an ſeinen Poſſen zu be— 
luſtigen ſchienen. 

Es waͤre wiſſenswerth zu erfahren, wo dieſe 
Bilder geblieben find; denn ich habe fie in Pots— 
dam nie geſehen, und Herr Nikolai in ſeiner 

„) Ob dieſe Buchſtaben nun Wurmgeiſt oder 


Wurmgundling bedeuten ſollen, kann ich nicht 
beweiſen. 
D 


. 
Beſchreibung dieſer Stadt erwahnet auch nichts 
davon. Daß ſolche vorhanden geweſen ſind, und 
beſonders Erſteres, iſt unlaͤugbar. Von deſſen 
Beſchaffenheit zeuget folgendes ſich erhaltene und 
darauf becWelißte fützelſche Gedicht. 


Ihr die Ihr diese Pflicht Verdienſten en ſeyd, 
Kommt ſeht den Gundeling in ſeiner Herrlichkeit 
Weil fein Gedächtniß doch mit ihm zugleich vergehet, 
Hat man ſein Ebenbild an dieſen Ort erhoͤhet. 

Hier ſtrahlet Gundeling, des Hofes Stern und Licht, 
Allein ich ſeh um onſt, denn ich erblik ihn nicht. 

Muß meinen Augen denn, fein Angeficht verſchwinden? 
Zwey Affen kann ich wohl bey zweyen Haſen finden; 
Sie halten Glas und Huth, in der gekruͤmmten Hand, 

- Ein Haf vergießet Tint', der andre ſtreuet Sand. 

Das beſte fehlet noch, ich kann es nicht ermeßen, 

Wie doch des Mahlers Hand den Gundeling vergeßen? 
Doch dieſer große Aff', der Menſchen aͤhnlich iſt, 
Der durch den Branntewein Sich, Glas und le 

begießt, g 
Zeigt in den Mienen auch, was ähnliches von Haſen, 
Dem Haſen gleicht das Ohr, dem Affen Maul und Naſen. 
Drum muß des Huthes Dach, groß wie die Ohren ſeyn; 
Kein kleiner Zirkel ſchließt die lange Spitzen ein. 
Ich kann die Gegenwart des Gundlings bald verſchaffen, 
Denn dies gemiſchte Thier, aus Haſen Menſch und 
Affen, 

Das feinen weiten Schlund, mit ſtarken Waßern fuͤllt, 
Iſt unſers Gundelings, getroffnes Ebenbild. 


( SE.) 


Er iſt dem Hafen gleich, den dieſer Platz ergoͤzzet, 
Wo man ihn insgemein am allermeiſten hezzet. 
Wo man, wenn er ſich wehrt, des ſchwachen Eifers lacht, 
See er auf Hafen: Art, ein krummes Maͤnuchen 
macht. 
Der Hafe den man ihm zum Schreiber ausgeleſen, 
Sieht RG Herren gleich, an Herz, Geſtalt und 
Weſen. 
Wie 9 es anders ſein, es ſchickt ſich nicht zu wohl, 
Daß einem Hafen: Kopf, ein Leue dienen ſoll. 
O Gundling rede denn, weil ſchon dein Schreiber ſizzet, 
Der auf dein weiſes Wort, Ohr und die Feder ſpitzet. 
Daß ja die kluge Schrift kein Zufall treffen kann, 
Greift ſchon der andere, das Sandgefaͤße an. 
Damit der Grillen⸗Brut, der Nachwelt übrig bleibet, 
Die man von Hafen hört, die auch ein Haſe ſchreibet. 
Nun komm' ich noch zu dem, was zu erweiſen iſt, 
Daß Du mein Gundeling ein wahrer Affe biſt: 
Doch hievor halt dich ſchon, der größte Theil der 
Erden 
Du darfſt es nun nicht erſt, durch dieſes Zeugniß werden. 
Denn Du verrichteſt das, was dieſer Affe thut; 
Er ſpielet ſo wie Du, mit deinem Pilgrims-Huth. 
Bald ſpielſt Du mit dem Kopf, bald ſpielſt Du mit 
den Haͤnden, 
Bald muß dein langer Leib ſich nach dem Takte wenden. 
Du aͤff'ſt dem Fleiße nach und thuſt nicht deine Pflicht, 
Du aͤff'ſt der Wahrheit nach, und redeſt fie doch nicht, 
Du aͤffeſt die Vernunft, und ſaͤuf'ſt nach deinen Luͤſten, 
Du biſt auch, wie man glaubt, ein Affe der Statiſten. 
2 
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Indeſſen kennſt Du nicht den dir verdekten Staat; 
Der heiſſe Brandweins⸗Geiſt, iſt dein Geheimer-Rath, 
Der dich bezaubert hat, daß du dich ſelbſt vergeſſen⸗ 
Wenn der verfluchte Geiſt, dir das Gehirn beſeſſen. 
Weil nun 8 70 und Menſch, in Wein begraben 
liegt, 

und ſich hier Haf' und AP allein zuſammen fuͤgt, 
So hört man allbereit die Jaͤger-Hoͤrner blafen, 
Auf! Jaͤger! ſtehet auf, und hezzet dieſen Hafen. 


Ein anderes Gedicht auf Gundlings Bildniß, 
iſt in aͤhnlich elenden Verſen vorhanden, welches 
ich aber deshalb einſchalte, weil es verſchiedene 
eharakteriſtiſche Züge unſeres Helden enthält, Es 
lautet: 


Wie druͤckt den ſtolzen Leib, bei dieſer ſchwnten Zeit 

Die Laſt von Sammt und Gold, ein ſchweres Win— 
terkleid, 

Vermenget Gundeling entſchiedne Jahres-Zeiten? 

Man ſieht bey Ihm nicht mehr die Elemente ſtreiten, 

Was Wunder daß Er ſie ſo wohl zuſammen ſchlieſt, 

Da fein verwirrter Kopf ein finſtres Chaos iſt. 

Das Feuer muß den Grimm und den Tabak entzuͤnden, 

Mit dieſem kann die Kunſt das Wager leicht verbinden 

Wann Er den Bieſam-Mund an volle Kannen ſtoͤßt, 

Und Braunes Klebebier auf ſeinen Acker floͤßt. 

Es mangeln hier noch zwei, diekuft fehlt nebſt der Erden, 

Wohblan es ſollen gleich vier Elemente werden. 

Er und ſein grober Sinn ſtellt wohl die Erde vor 

Die Luft iſt Luͤgenwind, die hebt bie Laſt empor. 
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Er trotzt dem Hundesſtern der in den duͤrren Tagen, 
Was nur Empfindung hat, mit Hitze pflegt zu plagen. 
Wenn jeder Kuͤhlung ſucht, ſo ſtimmet er nicht ein, 
So wuͤnſcht Er Hitz' und Brand, verſchluckt den 
Brandtewein. 
Dann der verwahrten Stirn kann nicht ſein Einfluß 
N fehaden, 

Ein haarnes Hornwerk hat das fichre Haupt beladen, 
Das von der Scheitel ſich, bis an die Lenden ſtreckt, 
In dem den halben Mann, der Donner⸗Beſen deckt. 
Der falſchen Waden Paar, hat keine Gluth verſenget, 
Weil bis auf ihr Revier, ein ſchwarzer Ermel haͤnget. 
Ein Streifen Gulden⸗Stuͤck, bepanzert Bein und Bruſt. 
So kennt ihn alle Welt, ſein Wappen wird es ſagen, 
Dies ur der rothe Strumpf, auf guͤldnen Zwik⸗ 

keln tragen. 

Den Wilm, doch der nicht kriecht, und als der Poͤ⸗ 

bel liegt. 

Der edle Seiden⸗Wurm, der zu den Sternen fliegt. 
Drey Dinge muß man roth, Kleid, Strumpf und 
; | Abſatz mahlen, 

Drey Dinge blitzen auch, an ihm mit guͤldnen Strahlen, 
Das Prunkkleid ſchimmert fo, der Zwickel und die Weſt', 
Wiewohl das letzte kaum das Gold mehr kennen laͤßt. 
Weil Ihm vor kurzer Zeit, ein Ungluͤcks⸗Fall begegnet, 
Als er berauſcht entſchlief, als fließend Gold geregnet. 
Hiedurch ward ſeine Pracht, in einem Abend blind, 
Bemerkt auch daß an Ihm drey ſchwarze Stuͤcke ſind. 
Ihr muͤßt viel Ellen Sammt zum ſchwarzen Aufſchlag 

f nehmen. 
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Die Naͤgel muß man Ihm mit ſchwarzem Sammt 
verbraͤmen. 
Zum dritten hat der Schmuz, die Reinlichkeit verderbt, 
Die Waſſer⸗ſcheue Hand, das Weißzeug ſchwarz ger 
| färbt. ' | 
So ſitzt er auf dem Thron von vier geſpitzten Saͤulen. 
Die Weisheit reitzet Ihn, ſie andern mitzutheilen. 
Er macht wie Orpheus pflegt, zwei wilde Schreiber 
zahm, 
Wodurch das edle Paar, ſein Wort zu Ohren nahm. 
Er ſpricht ſie hoͤren gleich mit zugeſpitzten Ohren, 
Noch mehr fir ſchreiben auch, die Klugheit wird ge— 
bohren. 
Selbſt der Geſchichte Nacht iſt nun ſo dunkel nicht: 
Der große Hofmann zieht die Staatskunſt an das 
a | Licht. N 
Unsterblich großes Werk, wer wollte ſich nicht bruͤſten? 
Der Autor iſt ein Schaf, die Haſen find Copiſten. 
Die undankbare Welt iſt nicht der Schriften werth, 
Die nur den halben Blick auf ſeine Werke kehrt. 
Sie ſagt: wer machet wohl von Gundling großes 
} Weſen, 
Der doch ſehr wenig weiß, ob er gleich viel geleſen? 
Allein der Neid verſtummt, wenn durch der Briefe Laſt, 
Du theurer Gundeling, den Tiſch beladen haſt. 
Man glaubet kaum wie weit, die ſchweren Poſten gehen, 
Bann und wohin Du ſchreibſt, man muß erſtaunend 
ſehen. 

Dein Schreiben kommt dahin, wo ſich die Sonne kuͤhlt, 
Und wo der weiße Dar mit weißen Hafen ſpielt. 


ea. 
Oa wo der Papagoy nachſchwatzet was er höret, 
Der Gundlings Fama wird, fein Lob den Wäldern lehret. 
Wo ſich der fette Mohr, die Naͤgel ſchwarz gebrannt, 
Der Träger deines Huts, nennt es ſein Vaterland. 
Du zoͤgeſt ſelbſt dahin, dir iſt die Kraft benommen, 
Wohin dein Leib nicht kommt, muß Schrift und Name 
kommen. 
Ach daß die Heimlichkeit kein Menſch errathen kann, 
Legſt Du de Briefen 55 ein feſtes Siegel an. ; 
Nun kann kein frecher Blick, dir das Geheimniß rauben; 
Man ſiehet dich ja ſelbſt die Sieg l⸗Preſſe ſchrauben, 
Wobei dein tapfrer Arm nicht Kraft noch Muͤhe ſpahrt, 
Bis den beklebten Brief ein ſichres Band bewahrt, 
Soll jemand nicht das Bild für deines Gleichen halten, 
Der wiſſe, Du erſcheinſt in mancherlei Geſtalten. 
Du Proteus dieſer Zeit, verwandelſt dich vielmahl, 
Als auf dem Rieſenberg, der Schußgeiſt Ruͤberahl. 
Indeſſen wirft Du nicht des Tages Luſt verſchwesden, 
Du wirſt nicht unberauſcht den duͤrren Abend enden. 
Du kimmſt mein Gundeling, von edlen Trieb ent⸗ 
brannt, 
Die pfeife in das Maul, das Fausglas in die Hand. 
Denn wirſt Du erſt ein Mann, denn wird Dein Geiſt 
recht munter, 
Das Bau: Werk ſteiget auf, der Bier: Fall ſtuͤrzt 
herunter. 
Bald wird die Pfeife Dir, ein Bild der Eitelkeit, 
Die nach verloͤſchter Glut, nur Aſchen von ſich freut, 
Das Glas iſt ausgeleert. Doch beides wird gefuͤllet, 
Weil der Taback fo wohl der duͤnnen Zungen ſchmeckt. 
D 4 
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Des Affen Hintertheil hat ſeinen Brief bedekt. 
Straſbahrer Ueberfluß, Verſchwendung ohne Ziel; 
Es weichet Gundeling Caligulam nicht viel. 
Der Safran diente dort, zur Streue feinen Pferden; 
Hier muß der Tabak gar der Affen Lager werden. 
Der mit dem großen Huth nach aller Wolluſt ſpielt, 
Und durch erregten Wind, den rothen Gundling kuͤhlt. 
Indeß iſt ſein Gemahl vom erſten Schlaf erwachet, 
Sie weinet im Gemach, da Gundling unten lachet. 
Sie ſteht fo viel fie noch durch Thraͤnen ſehen kann, 
In ihrem Braselet des Lieben Bildniß an. 
Es wirft die Ungeduld die Lenden hin und wieder. 
Der Mann ſingt ein Run dal, die Frau ſingt Klagelieder. 
Am Fenſter rufet fie: Begnuͤgt dich nicht die Nacht, 
Wird auch der Morgen noch durch Schwelgen hin— 
f | gebracht? 
Ich will den Zapfen⸗Schlag, dir mit Pantoffeln 
ſchlagen, 
Laß’ deinen Wakkel-⸗Fuß, dich gleich nach Haufe tragen. 
Wirf Glas und Pfeifen hin, ſpring auf, fort! fort! 
herein. 
Schau den Pantoffel an, komm! lern gehorſam fein. 
Er ſprach: ach liebe Frau, die Schuh ſind mir ge⸗ 
f nommen; 
Sie wirft Pantoffeln hin; — auf dieſe ſollſt du 
kommen! 
Sie ſchreyet, ſchnarcht und droht; die Seidenwuͤrmer 
bitten, 
Sie haben mehr mit ihm, als ſein Gemahl erlitten. 
Sie flehen, gieb dich doch, dein Blut verzehret ſich, 
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Hoͤr uns! hoͤr dein Gemahl! auch denk an uns und dich. 
Wir ſind des Lebens ſatt, fo bald wir dich verlieren, 
Wer wird wohl mehr mit uns das folze Wappen zieren. 
Pfleg⸗ Vater Gundelins! die Ruhe iſt dir noth, 
Die naffe Wachſamkeit, befördert deinen Tod. | 
Dann muß der Maulbeerbaum den du geſchuͤzt vers 
derben; 
Du ſtirbeſt, er verdorrt, wir muͤſſen Hungers ſterben. 
Dies ruͤhrt ſein hartes Herz. Er denket an ſein Haus, 
Steht auf, leert noch ein Glas, uud loͤſcht das Talg— 
licht aus. 
Die Thuͤre oͤfnet ſich, er taumelt hin und wieder, 
Faͤllt halb auf Stuͤhl' und Bett, in voller Ruͤſtung 
| 3 nieder. 
Doch denkt der weiſe Mann, noch an die Ehepflicht, 
Kein naſſes Pulver zuͤndt, das Rohr gehorchet nicht; 
Man mag es noch ſo gut nach ſeiner Scheibe ſtellen; 
Der Magen kann fuͤr Bier nicht ſeine Mannheit 
ſchwellen, 
Sie ſtoͤßt den ſchlaffen Held von ihrem Schooß herab, 
Und ſpricht: erſchoͤpfter Kerl, fuͤr dich gehoͤrt das 
| Grab, 
Und nicht das Ehebette. Dahin will ich dich ſchicken; 
Und hiermit wirft ſie auch den Stuͤmper auf den Ruͤcken. 
Er fiel, er lag, er ſchlief, und ward im Traum erfchreckt, 
Die Sorge für den Staat, haͤtt' ihn bald aufgeweckt. 
Der Schlaf vergehet wohl, wenn Weib und Kaͤfer 
8 brummen, 
Im Kopfe Grillen ſind, am Ohr Kalitten ſummen. 
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Gundlings Schwanke und luſtige 
Begebenheiten. 

Die Offiziere, welche der König öfters um ſich 
zu haben pflegte, lebten mit Gundlingen in unum⸗ 
ſchraͤnkter Vertraulichkeit, und zuweilen mehr, als 
ihm ſolches ſelbſt lieb war. Die mehreſten von 
ihnen hatten mit ihm Brüderfchaft getrunken, um 
ſich dadurch bei ihm feſt zu ſetzen, welches ſie je— 
doch mehr als zu oft und zur Uebertreibung miß⸗ 
brauchten. Bet aller Gelegenheit wuſten ſie ihm 
etwas anzuhaͤngen, und geſchahe ſolches nicht mit 
Worten und beißendem Spott, fo geſchahe es koͤr— 
perlich. Zum Beifpiel, wenn fie ihn umarmten, 
wußten fie ihm auf eine geſchickte Art Merkmale 
ihrer freundſchaftlichen Ausbruͤche zu hinterlaſſen. 
Denn entweder hatte der ehrliche Gundling Figus 
ren von Kreide, von Ruß, oder von Papier, 
Tuch und anderen Zeugen ausgeſchnitten, die Ha— 
fen, Affen, Eſel und andere veraͤchtliche Thiere 
vorſtellten, auf dem Kleide, oder gar im Geſicht 
kleben; woruͤber denn herzlich gelacht wurde, ohne 
daß er anfaͤnglich begreifen konnte, warum ſolches 
geſchehe. Endeckte er nun die S Schalkheit, ſo floſſen 
alsdann eine Menge Scheltworte und Schimpfre⸗ 
den auf den Thaͤter, der ihm mehrentheils unbe— 
kannt blieb; und dies diente zur Beluſtigung. 

Indeſſen ſuchte ſich Gundling nicht ſelten we⸗ 
gen ſolcher Streiche auf eine empfindliche Art zu 
raͤchen, und fing an, beſonders nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kunft von Breslau, tuͤkkiſch zu werden. Einem Mann 
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von Anſehen, der ihm, da er eben im Begriff war, 
ſich zu erleichtern, neckte, verſetzte er mit einer 
Muskete, die er von ohugsfehr ſtehen ſahe, einen 
ſo derben Streich, daß ſolcher zur Erde und in 
eine Ohnmacht fiel, aus der man ihn mit Muͤhe 
wieder zu ſich ſelbſt bringen konnte. Einen koͤnig— 
lichen Kammerdiener, den er zu einer andern Zeit 
in Verdacht hatte, daß er ihm einen Poſſen ge— 
ſpielt habe, uͤberfiel er in ſeinem Bette, und wollte 
ihn in der Trunkenheit erwuͤrgen. Und in eben ſol⸗ 
cher Lage, warf er nach einem Ofſicter eine gefuͤllte 
Bouteille, der, wenn er davon getroffen worden 
waͤre, gewiß, wo nicht das Leben verlieren, doch 
großen Schaden haͤtte leiden koͤnnen. Es kamen 
auch deshalb manche Klagen vor den Koͤnig, allein 
dieſe wurden damit abgefertiget, daß es hieß: man 
haͤtte ſich mit dem Narren nicht einlaſſen ſollen. 
Wenn ſich Gundling voll geſoffen hatte, ihm 
die Beſinnungskraft verloren ging, die Zunge ihren 
Dienſt verfagte und er in der Rede oͤfter ſtocken muſte, 
oder wenn er andere Ausſchweifungen beging, welz 
ches nicht ſelten war; dann erlaubte der Koͤnig, 
daß man ihm einen Bart von zerriebenem Pulver 
machen, oder ſonſt einen Poſſen ſpielen konnte. 
Faßmann hat verſchiedene von dergleichen Faͤlle er: 
zaͤhlet. Z. B. Als Gundling einmal zu Wuſter—⸗ 
haufen von der Tafel aufſtund, um ſich eines Be, 
duͤrfuiſſes zu entledigen, trat er unwiſſend in einen 
Haufen Unrath, der von jungen Baͤren hergekom— 
men war, die dort herumliefen. Beſudelt feste 
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er ſich wieder an dem Tiſch, und verdarb die weißen 
und ſchoͤnen Stiefeletten ſeines Nachbarn, eines 
Prinzen. Sogleich, da man ſolches bemerkte, wur; 
de die Tafel aufgehoben, und Gundling bekam 
von hinten, ohne zu wiſſen von wem, einen Bart 
von zerriebenem Pulver. Er merkte wohl was 
ihm geſchehen, drehete ſich um, und ſah einen koͤ— 
niglichen Buͤchſenſpaͤnner ſtehen, den er fuͤr den 
Thaͤter hielt. Mit Grimm ging er auf dieſen un— 
ſchuldigen Menſchen los, und verſetzte ihn mit ges 
ballter Fauſt einen ſo heftigen Schlag ins Genick, 
daß ſolcher beinahe zu Boden fiel. Der Koͤnig ſahe 
dieſer Scene von ferne zu, ſtellte ſich aber, als ob 
er nichts geſehen habe und von nichts wiſſe. Mit 
Ernſt ging er auf Gundling zu, und fragte ihn, 
was er vor habe, und warum er einen ſolchen 
Laͤrmen mache? Diefer gerieth darüber in Verle— 
genheit, fing an zu ſtottern, und ſchob die Schuld 
auf die Baͤren, indem er ſagte: Die Baͤren, die 
Bären Ew. Majeftär, die Baͤren richten fo viel 
Unheil an. Dieſe Worte begleitete er mit einer 
jo laͤcherlichen Leibesſtellung, daß die Anweſenden 
in ein allgemeines Gelächter ausbrachen; und das 
mit endigte ſich dieſes tragik miſche Spiel. 
Nicht weniger ſelten geſchahe es, beſonders zu 
Potsdam, daß, wenn ſich Gundling beſoffen hatte, 
er als Arreſtant in die Wache geſchickt wurde, 
wo er gemeiniglich mit dem wachthabenden Offi— 
zier ſchmauſte, und aufs neue zu zechen anfing; 
ſo daß er aus einer Trunkenheit in die andere 
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gerieth. Einſt waren, wie Faßmann erzaͤhlet, zu 
Potsdam die Staͤnde der churmaͤrkiſchen Land— 
ſchaft verſammlet, die Gundlingen mit koͤniglicher 
Erlaubniß zu Gaſte baten. Der Rheinmweln ward 
bei dieſem Mahle nicht geſchont, und ohnerachtet 
ſolcher in großen Glaͤſern vorgeſetzt wurde, ſo 
leerte ſie Gundling doch bey einer jeden Geſund— 
heit rein aus. So hatte er ſchon mehr als acht 
Kannen hinunter geſchluckt, und war endlich da— 
von dermaßen berauſcht worden, daß er weder ger 
hen noch ſtehen konnte, als er den koͤniglichen 
Befehl erhielt, ſich bei der Abendgeſellſchaft auf 
dem Schloſſe ungeſaͤumt einzufinden. Ueber dieſe 
unerwartete Einladung aͤußerſt erſchrokken, und 
unfähig von der Stelle zu gehen, ließ er ſich 
demohnerachtet durch zwei handfeſte Leute nach 
dem Schloſſe fuͤhren. Die friſche Luft wirkte 
aber ſo ſtark auf ihn, daß, als er, in des Koͤnigs 
Zimmer getreten war, ihm der Gebrauch der 
Sinne fehlte, und er weder gehen noch ſtehen, 
vielweniger ſprechen konnte. Der Koͤnig ſtellte 
ſich daruͤber aͤußerſt zornig an, und befahl, das 
beſoffene Schwein ins Stockhaus zu bringen; wel— 
ches auch ſogleich geſchahe. Da aber der Arre— 
ſtant nicht wußte, was mit ihm vorging, fo legte 
er ſich nach ſeiner Ankunft in die Wache ohne 
Bewußtſein nieder, und ſchlief ganz ruhig bis am 
hellen Morgen. Beim Erwachen wunderte er 
ſich nicht wenig, ſich an einem ſolchen Ort zu ſe— 
hen, wo er jedoch bis zu Mittage aushalten mu— 
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fie, da er dann zum Könige geführt wurde, den 
er ſchon bei der Tafel ſitzend antraf. Sein ver 
wirrtes Anſehen und das in Unordnung gerathene 
Aeußere, machte Gundlingen hoͤchſt laͤcherlich; 
noch mehr aber die an ihm ſichtbare Verlegenheit 
und Furcht, wie der König, dem er nie traute, 
ihn behandeln laſſen werde. Allein dieſer ward, 
da der Suͤnder zitternd und bebend die Haͤnde 
faltete, und wehmuͤthig: peccavi! peccavi! aus: 
rief, beſaͤnftiget, gab ihm einen derben Verweis, 
und ließ ihn darauf wieder gehen. 


Zu Wuſterhauſen hatte ſich Gundling ein ander⸗ 
mal, zur Winterszeit, ſo voll geſoffen, daß er tau⸗ 
melnd zu Hauſe ging. Auf der Bruͤcke, welche uͤber 
den gefrornen Schloßgraben ging, packten ihn ſechs 
große Grenaͤdiere verabredetermaßen an, befeſtig— 
ten ihn an ſtarke Stricke, und ließen ihn, ohne 
ſich an ſein entſetzliches Geſchrel zu kehren, in den 
Schloßgraben hinab. Sie verſahen es aber, und 
ließen ihn ungluͤcklicher Weiſe eher fahren, als 
er mit dem Koͤrper das Eis erreicht hatte, welches 
darauf Gundling durch die Schwere feines Kür 
pers eindruͤckte. Der Hintere lag im Waſſer, mit 
beiden Ellenbogen ſtützte er ſich auf das haltende 
Eis, um nicht ganz zu verſinken; Hut und Perruͤcke 
waren verloren; welche Stellung denen Zuſchauern, 
welche bei Mondſchein haufig in den Fenſtern lagen, 
aͤußerſt komiſch und beluſtigend ſeyn mußte. Indeſ— 
ſen lief Gundling bei dieſem Spaß Gefahr, und es 
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konnte ſolcher übel ablaufen. Es wurden aber fo; 
gleich die moͤglichſten Anſtalten gemacht, ihn heraus 
zu ziehen, und bald in fein Bett zu bringen. Dieſe 
Scene ließ der König zum öfteren mahlen, und die 
Gemaͤhlde in ſeine l und Jagdſchloͤſſer ans 
bringen. 

Ueberhaupt gab Gundlings nach und nach uͤber⸗ 
trieben gewordene Neigung zum Trunk, ſehr viel⸗ 
faͤltig Stoff zu den laͤcherlichſten Auftritten. Ein 
Kapitain pflegte ihn, wenn er in Potsdam die 
Wache hatte, zu ſich zu noͤthigen, und ſodann mit 
ihm wacker zu zechen. Mit dieſem hatte ſich Gund—⸗ 
ling bei einer Gelegenheit uͤberworfen, und war degs 
halb in Unfreundſchaft gerathen. Da er nun, bis 
der Koͤnig ſich in die Abendgeſellſchaft begab, immer 
gewohnt geweſen war, ſeine Zeit mit Trinken bei 
gedachtem Hauptmann hinzubringen; ſo war ihm 
dies einigermaßen empfindlich, daß es nicht weiter 
geſchehen konnte, und weil er doch gern zechen woll— 
te, ſo ging er nun, wenn er vom Schloſſe kam, in 
ein Buͤrgerhaus, wo Bier geſchenkt wurde. Hier 
trank er einige Kannen Bier, und ließ dabei die Ta— 
bakspfeife nie ausgehen; welches bald am Hofe 
bekannt wurde. Nun fuͤgte es ſich, daß er eines 
Tages glaubte, der König ſey ſchon zur Abendgeſell— 
ſchaft gegangen, weshalb er ſich auch dahin begeben 
muͤſſe; indem er aber aus gedachtem Hauſe ging, 
erblickte er zu ſeiner groͤßten Beſtuͤrzung den Koͤnig, 
der daher geritten kam. Dieſer, der wohl von 
Gundlings Betragen und von den Beſuchen die er 
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hier abzuſtatten pflegte, recht gut unterrichtet ſeyn 
mochte, ſprengte ſogleich auf ihn les, und fragte, 
was er hier mache? Da nun Gundling die Wahrheit 
eingeſtand, nahm er eine zornige Mine an, und be— 
fahl ihn, ſich auf einen ſchlechten Bauerwagen, der 
eben da ſtand, zu ſetzen. Der Eigenthuͤmer deſſelben 
mußte ihn durch die ganze Stadt umher fahren, 
und ein koͤniglicher Page, der ihn begleitete, erzaͤhlte 
jeden Officier, dem dieſer laͤcherliche Aufzug begeg— 
nete, daß ſolches die Strafe dafuͤr ſey, daß Gund— 
ling nunmehr in die gemeinſten Wirthshaͤuſer gehe, 
und ſich darinnen beſaufe. Indeſſen fruchtete foiche 
Art der Beſſerung bei dieſem nun einmal in allge— 
meine Verachtung gebrachten Manne nichts mehr, 
als daß er ſich jetzt uͤber Schaam und Schande hin— 
weg ſetzte und ungeſcheut Handlungen ausuͤbte, die 
man freilich von einem Gelehrten nicht erwarten 
konnte, und die ihn beinahe zum Thiere herabwuͤr— 
digten. N 

Die Mohren und Jaͤgerburſche bei Hofe waren 
ſeine ausgemachteſten Feinde, die ihn uͤberall und 
beſonders dadurch zu necken ſuchten, daß wenn ſie 
ihn nur anſichtig wurden, ſie ſogleich wie Haſen 
quaͤckten, oder wie Eſel ſchrieen, wozu ſie ſich be— 
ſonders abgerichtet hatten. Dieſe Begegnung 
ſchmerzte anfaͤnglich Gundlingen; nach und nach ger 
woͤhnte er ſich aber dermaßen daran, daß er am Ende 
auch quaͤken und ſchreien lernte, und ſelbſt mit ein- 
ſtimmte, beſonders wenn man ihn bei Hofe aus— 


quaͤkte. Dies war nun auch wirklich das Beſte, ſo 
er 
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er thun konnte, und man wurde dieſen Spaß bald 
uͤberdruͤßtg, weil er keine Wirkung mehr auf ihn 
machte, und endlich hoͤrte er gar auf. 

Die Art, wie ihn der König 1726 zum a 
herrn machte, wird von Faßmann folgendermaßen 
erzaͤhlt. Der Monarch ging durch ein Zimmer, wo 
er einen ſilbernen und verguͤldeten Kammerherrn— 
ſchluͤſſel liegen fand. Dieſen nahm er, weil ſich 
dazu Niemand als Eigenthuͤmer angeben wollte, und 
erklärte, daß Gundling denſelben haben und als Kam⸗ 
merherr tragen ſollte. Dieſer war uͤber eine ſo uner⸗ 
wartete Gnade hoͤchlich erfreuet, weil ſolches ſeinem 
ausnehmenden Stolz, der bei aller Gelegenheit füchts 
bar wurde, aͤußerſt kitzelte, und dankte dafuͤr in den 
kraͤftigſten Ausdruͤcken. Er eilte, ſich dieſen Schlüfs 
ſel mit dem gewoͤhnlichen Bande ans Kleid heften 
zu laſſen, und ſtolzirte damit überall umher. Es 
ward ihm auch eine ordentliche Beſtallung uͤber 
ſeine neue Wuͤrde ausgeſtellet. Indeſſen wurde dieſe 
Freude bald darauf unterbrochen. Zwei Officiere 
vom Range batten ſich vorgenommen, ihm dieſen 
Schluͤſſel wegzuſtipizen, und dies gelang ihnen leicht, 
well er in der Trunkenheit ſelten wußte, was mit 
ihm geſchahe oder vorging “). So kam er denn 
eines Abends ohne fein geliebtes Kleinod nach Haus 
ſe, legte ſich jedoch, da er es nicht wußte, nieder, 
und ſchlief ſanft ein. Des Morgens aber erſchrak 
er heftig, als ihm fein Diener beim Erwachen ans 

) Pach einer andern Nachricht heist es, Faß⸗ 
mann habe dieſen Raub ſelbſt begangen. 
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kuͤndigte, daß er beim Reinmachen feines Kleides 

den Kammerherrnſchluͤſſel vermißt habe. Dieſe 
Verlegenheit nahm noch mehr zu, als ihn der Koͤ— 

nig, der von dem Raube bereits unterrichtet war, 

befehlen ließ, ſogleich vor ihm zu erſcheinen. Er 
war in der Nothwendigkeit zu gehorchen, begab 
ſich daher voll Angſt und Schrecken nach dem 
Schloſſe, auf deſſen Treppe er ſchon mehr als 
zwanzig Officiere ſtehend fand, die ihn erwarteten 
und begierig waren zu hoͤren, wie es ihm ergehen 
werde. Der König erſchien, und ſchalt ihn eis 
nen faulen traͤgen Kerl, der bis zu Mittage in 
den Federn ſteckte, und wenn er gerufen wuͤrde, 
auf ſich warten ließe. — Nun ſahe er, wie von ohn⸗ 
gefähr, nach den Kammerherrnſchluͤſſel, und da er 
ſolchen vermißte, fragte er ernſthaft, wo ſolcher ge; 
blleben ſey? — Dieſe Frage feste Gundlingen in 
die groͤßte Angſt; ſo daß er nicht vermoͤgend war 
zu antworten. Da aber der Koͤnig nochmals und 
nachdruͤcklicher fragte: wo der Schlüffel ſey? erwie⸗ 
derte er mit thraͤnenden Augen und klaͤglicher Stim— 
me: man hat ihn mir geſtohlen. Kaum hatte er 
dies ausgeſprochen, ſo wurde er von allen Seiten mit 

Vorwuͤrfen uͤber ſeine Unachtſamkeit und Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit uͤberhaͤuft, und man ſagte ihm ins Geſicht, 
daß er der Gnade Sr. Majeſtaͤt nicht wuͤrdig ſey. 

Der König ſtellte ſich noch ferner zornig, und befahl 

ihm ſehr ungnaͤdig, daß er den Schluͤſſel wieder her⸗ 

bei ſchaffen, und ſo lange bis ſolches geſchehen waͤre, 

einen hoͤlzernen und ieedekesz an deſſen Stelle tra⸗ 
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gen ſollte. Dieſer Schluͤſſel ward auch ſogleich beim 
Drechsler beſtellt und fertig gemacht. Er war bei⸗ 
nahe eine Elle hoch, und dieſer ward Gundlingen 
bei der Aſſemblee, welche kurz darauf bei einem Of 
fijier vom koͤniglichen Regimente gehalten wurde, 
und zwar von eben demjenigen, der ihn um den 
wahren Schluͤſſel hatte bringen helfen, bet der Abends 
mahlzeit auf einer entſetzlich großen „hoͤlzernen und 
vergoldeten Schuͤſſel, mit einer ſonderbaren Rede, 
uͤberreicht. Er mußte ihn ſogleich mit einem blauen 
Bande, in einem Knopfloche an dle Bruſt haͤngen, 
und damit nicht nur dieſen Abend an der Tafel ſitzen, 
ſondern auch fünf bis ſechs Tage lang damit am Hofe 
erſcheinen. Ja als er ſolchen einmal in ſeiner 1 
nung gelaſſen hatte, wurde er zuruͤck geſchickt, 

ſolchen zu holen. Endlich nahm dles Laden ann am 
ſechſten Tage ſeine Endſchaft, indem er unvermuthet 
bei der Tafel einen verdeckten Teller erhielt, worauf 
der aͤchte Schluͤſſel in Papier gewickelt lag. Die 
große Freude, welche er darüber empfand, war unbe⸗ 
ſchreiblich, desgleichen die Ausdrücke, welche ihm bet 
dieſer Gelegenheit entfuhren, und die Gebehrden, 
womit er ſolche begleitete; auch die Bemuͤhungen 
der Offielere, ihm den geliebten Schluͤſſel wieder zu 
entwenden, moͤgen der Geſellſchaͤft nicht wenig Uns 
terhaltung und Vergnügen verſchafft haben. Nun 
ließ zwar Gundling dieſen Schluͤſſel mit ſtarkem 
Drath am Kleide befeſtigen, allein dieſer war doch 
nicht ſtark genug, daß man ihm ſolchen nochmals 
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nicht noch öfter, beſonders in der en „ wie⸗ 
der entwendet haͤtte. 

Diejenigen Perſonen, welche mit Gundlingen 
am Hofe zuſammen kamen, ſtrengten beſtaͤndig 
ihre Erfindungskraft an, um etwas Neues auszu⸗ 
bruͤten, womit ſie dieſen Gekken in Bewegung er— 
halten wollten. So brachte man eines Tages, als 
man eben bei der Tafel war, einen jungen Affen 
ins Zimmer, der ſo wie Gundling, in einem ſchwarz 
ſammetnen Rock mit dergleichen Aufſchlaͤgen, und 
mit goldenen Baletten und Knoͤpfen verzieret, ge— 
kleidet war. Auf dem Kopfe trug er eine nach 
Verhaͤltniß des Koͤrpers ſehr große Alongenperuke, 
und einen Hut mit einer ſtattlichen Feder. Und 
damit er ihm ganz aͤhnlich ſeyn moͤchte, hatte er 
ſogar einen vergoldeten kleinen hoͤlzernen Kammer— 
herrenſchluͤſſel an der Seite. Dieſes Geſchoͤpfgen 
ſtellte man Gundlingen vor, und uͤbergab ihm zu— 
gleich im Namen deſſelben ein Memorial, worin 
es fi) für deſſen leiblichen Sohn, den er in der 
wilden Ehe erzeugt haben ſollte, ausgab, und bat, 
ihn gehörig vaͤterlich zu unterhalten und zu verſor— 
gen. Gundling brauß'te anfaͤnglich uͤber dieſen 
Spaß wild auf; da er aber die Erfindung ſelbſt 
beluſtigend finden muſte; ſo lachte er endlich mit 
der Geſellſchaft, und nahm ſogar das angebliche 
Soͤhnchen auf den Arm, ſcherzte damit, und lieb⸗ 
koſete es. 

Die gefährlichfte Jahreszeit fuͤr Gundlingen 
war der Herbſt. Dieſen brachte der König gewoͤhn— 
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lich in Wuſterhauſen mit der Rebhuͤhner- und Par; 
foree-Jagd zu; wohin er ſich gemeiniglich den letz⸗ 
ten Tag des Auguſtmonats zu verfuͤgen pflegte. Zur 
Geſellſchaft hatte derſelbe eine Anzahl von Gene 
rale und andere Dfficiere und Lieblinge eingeladen, 
mit denen er das St. Hubertusfeſt feierlich beging. 
Verſchiedene davon blieben die ganze Zeit uͤber da, 
andere begaben ſich wieder weg, oder reiſten ab und 
zu. Nicht ſelten pflegten auch fremde Miniſter, 
Geſandte, auch koͤnigliche Miniſter, Praͤſidenten 
und Raͤthe dort zu ſeyn. Mir allen dieſen bekam 
Gundling nach und nach etwas zu ſchaffen, welches 
beſonders in den Abendgeſellſchaften geſchahe, da 
ein jeder ſeinen Witz ſpannte, um ihm etwas anzu⸗ 
haben und dem Monarchen damit ein Vergnuͤgen zu 
machen. Der Scherz, den man mit ihm trieb, 
war eben nicht der feinfte, und würde in fpätern 
Zeiten unanftändig genannt werden. Indeſſen da; 
mals galt er, fo ſchlecht er auch war. Z. B.: wenn 
Gundling aufſtand und hinaus ging, beſchmierte 
man ihm die Brille mit Talg oder andern Fettigkei⸗ 
ten, daß er nicht durchſehen konnte; oder man riß 
ihm aus dem Taſchenbuche, worinnen er das Wich— 
tigſte aus den Zeitungen aufzuzeichnen pflegte, eins 
oder mehrere Blaͤtter aus; oder zwei und mehrere 
Perſonen blleſen ihm von hinten zu fo viel Tabaks⸗ 
rauch in feine Staatsperruke, daß er In Dampf zu 
ſchweben ſchien, und faſt unſichtbar wurde, auch 
wohl Geſahr lief zu erſtikken. Man ſetzte ihn 
von allen Seiten mit Stichelreden und witzig 
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ſeyn ſollenden Einfaͤllen zu, die aber voͤllige Belei⸗ 
digungen waren; oder man heckte Knittelverſe auf 
ſeine Perſon aus, die meiſt ſchmutzig und elend aus⸗ 
fielen, aber dennoch herzlich belacht wurden, und 
was dergleichen mehr war. So machte einſt ein 
General auf ihn folgende Verſe, die wohl zu deut— 
lich verrathen, daß er nicht aus der Hippokrene ger 
trunken hatte; ob man gleich nicht zweifeln darf, daß 
ſie ihm Kopfbrechen genug gekoſtet haben moͤgen. 


Gundling der Geheime: Rath, 
Seine Brüder laufen über die Saat. 

Sein Vorfahr der hieß Jaͤkel, 
und der Herr Geheime Rath 
Sf ein grober Räckel. f 


Beſonders war ein gewiſſer sa von Prinz 
eine wahre Geißel des armen Gundlings, wenn er 
mit des Koͤnigs Er aubniß in Wuſterhauſen gegen: 
waͤrtig war, und machte ſich ein großes Vergnuͤgen 
daraus, ihm das groͤßte Herzeleid zu erregen, wo 
er nur dazu irgend eine Gelegenheit finden konnte. 


en Vor Gundlingen, befand fich am Hofe des Koͤnigs 
ein geweſener Tambour, grumbkowſchen Regiments, 
Namens Jaoͤkel, der den Poſſeureißer machte, 
auf den is dieſen Verſen angeſpielet wird. Dieſer 
Menſch war bereits bei den Monerchen, als er noch 
Kronprinz war, und beiufigte denſelben mit feinen 
lluſtigen Stellungen und laͤcherlichen Exereitien; wie 
er denn faͤhig geweſen ſeyn ſoll, eine Schlacht 
5 natuͤrlich vorzuſtellen. S. Faßmanns ter 
ee N. Wilhelut J. a Th, ©. N. . 
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Einſt als ſich der König ganz allein, und bloß in 
Begleitung feiner Buͤchſenſpaͤnner, Falkonirer und 
einiger Jaͤger auf der Rebhuͤhnerjagd befand, ſchloß 
ſich Gundling feſt auf ſeiner Stube ein, um ſicher 
fuͤr Prinzens Verfolgungen zu ſeyn. Dieſer aber 
wuſte demohnerachtet Mittel zu finden, ihn zu aͤng⸗ 
ſtigen, indem er ein Loch in die Thuͤre machte, und 
durch daſſelbe eine Menge Schwaͤrmer und hoͤlzer⸗ 
ner Granaten hinein warf, wodurch die Stube 
ganz in Feuer kam, und Gudlings Schlafpelz und 
Betten in Brand gerlethen. Des letzteren Angſt 
und Schrekken war, wie man leicht denken kann, 
dabei ſehr groß, und das Geſchrei und Laͤrmen, ſo 
er erregte, außerordentlich; indeſſen konnte dieſer 
Poſſen auch gefaͤhrlich werden, und das Schloß in 
Feuersgefahr gerathen; beſonders, da der Fluͤgel, 
in welchem Gundling wohnte, ee aus 
Holzwerk beſtand. 

Ein andermal brachte man ihn mit Büren zu⸗ 
ſammen, von denen ihm einer ſo druͤckte, daß er 
etliche Tage lang Blut auswarf. In ſolche Verlegen— 
heiten brachte er ſich aber ſelbſt, wie ich oͤfter ange⸗ 

fuͤhret habe, durch ſeinen großen Hang zum uͤbermaͤ⸗ 
ßigen Trinken, wodurch er ſtets in ſolche Verfaſſung 
geſetzt wurde, daß jeder Wicht ſich leicht an ihn rei⸗ 
ben, und ihm einen Poſſen anhängen konnte. Mit 
der Zeit ward er unerſaͤttlich, und vergaß ſogar den 
Schlaf, um nur zu trinken. So ging er einmal, nach 
geendigter Abendgeſellſchaft, auf das Kellerſtuͤbchen 
in RN und blieb bier beinahe bis um 
E 4 
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Mitternacht ſitzen. Die Kellereibedlenten erinner⸗ 
ten ihn oft und wiederbolt, daß es Zeit fei ins Bett 
zu gehen, Gundling kehrte ſich aber daran nicht, 
und blieb ganz ruhig ſitzen. Da jene nun ſahen, 
daß fie bei ihm nichts ausrichten konnten, ſchloſſen 
ſie ihn feſt ein, und gingen nach ihren Wohnungen. 
Als nun Gundling merkte, daß er eingekerkert ſey, 
fing er an zu rufen, zu klopfen, zu laͤrmen, zu fchels 
ten und zu fluchen, woran ſich aber Niemand kehr— 
te; und ſo blieb er, bis es wieder Tag geworden 
war, ſitzen. Als man ihn nun befrelet hatte, fing 
er aufs neue zu toben an, und riß die Kellerbedten⸗ 
ten graͤßlich herunter, die jedoch dergleichen Begeg— 
nung ſchon lange vorher erwartet hatten. Wie er 
zur Mittagszeit vor den König trat, der von dem 
ſo geſchehen, laͤngſt unterrichtet worden war, 
machte er ein ſauer und unfreundliches Geſicht; 
worauf ihn dieſer fragte: warum er in der Nacht 
einen ſo abſcheulichen Laͤrm gemacht habe? — 
Nun konnte Gundling vor Zorn und Erbitterung 
nicht mehr als ſtotternd herausbringen: der F a — 
Fa — Faber — der Faber — Dem Koͤnige 
noͤthigten dieſe komiſchen Ausdruͤcke, welche mit ſo 
ſonderbaren Stellungen und Grimaſſen verbunden 
waren, ein herzliches Lachen ab, indem er ihm 
fragte: nun, was hat denn der Faber gethan? — 
Ei, der Faber, erwiederte Gundling, der hat 
gemacht, das ich dieſe Nacht ins Kellerſtuͤbgen ein— 
geſperrt worden bin. Der Koͤnig fuhr fort zu la— 
chen, und fagte ferner: Euch iſt ganz recht geſche⸗ 
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hen, warum gehet ihr bei ſo ſpaͤter Zeit noch auf 
das Kellerſtuͤbchen, wo 15 gar h au thun 
habt. 


Wenn ſich der Koͤnig auf der Sauhezze befand, 
und Gundling dabet war, muſte er gemeiniglich 
einem kleinen wilden Schweine, das aber noch ſehr 
jung war, mit einem Meſſer den Fang geben. 
Seine natuͤrliche Zaghaftigkeit und Furcht, welche 
er dadet ſehen ließ, machte, daß er durch allerlei 
komiſche Poſituren einen luſtigen Anblick verſchaffte, 
und dem Koͤnige nebſt den Anweſenden ein herzli— 
ches Gelächter ablockte. Einſt gerieth er mit dem 
Kammerherrn Ferrand *) bei einer dergleichen 
Sauhezze in Gefahr. Belde baten nehmſich dem 
Koͤnige um ein wildes Schwein, welches ſich in— 
nerhalb den Waͤnden befand. Ihre Bitte ward 
mit der Bedingung gewaͤhret, ſich ſolches ſelbſt zu 
fangen. Da ſie aber dazu weder Hunde noch 
Inſtrumente hatten; fo wagten fie dabei nicht mes 
nig, und es haͤtte ihnen uͤbel gehen koͤnnen, wenn 
ihnen nicht ein Jaͤger mit dem Fangeiſen zur 
Hülfe gekommen waͤre. 


„) Ein Abenteurer und Narr, der ſich eine Zeit 
lang am preußiſchen Hofe aufgehalten hatte, fol: 
chen aber wegen der Ausſchweifungen, welche ſei— 
ne Frau beging, verlaſſen muſte, und ſich nach 
Frankreich begab. 1736 begnadigte ihn der König 
wieder, und er kam aufs neue nach Berlin. Meh⸗— 
rere Nachricht von ihm hat Faßmann in feinen 
Leben K. Friedrich Wilhelms S. 1059 gegeben, 
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Gundlings Ehe. 

Im J. 1718 hatte ſich Gundling mit Annen, 
einer Tochter des beruͤhmten Gelehrten und Ver— 
faſſers der bekannten Geſchichte von England, 
Larrey, der mit den franzoͤſiſchen Flüchtlingen 
nach Berlin kam, und nachmals brandenburgiſcher 
Reſident in London geweſen iſt, verehlicht. Ver⸗ 
ſchledene Offiziere und luſtige Hofleute hatten ſich 
vorgenommen, ihn bei ſeiner Hochzeitsfeier einen 
oder mehrere Poſſen zu ſpielen; allein, dieſer war 
zu ſchlau, um ſolches entweder nicht zu merken, 
oder er ließ ſich von feiner Braut lenken, die ſich 
ebenfalls nicht viel Gutes vermuthen mochte, den 
ihm gelegten Schlingen zu entgehen. Daher mu⸗ 
ſte er ſich krank ſtellen, und vorgeben, daß ihm 
ſeine Geſundheitsumſtaͤnde bedenklich zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, fo, daß er vor feinem vielleicht nahe bevor— 
ſtehenden Ende ſich das Fräulein noch eiligſt wollte 
antrauen laſſen. Dies geſchahe auch durch elnen 
Geiſtlichen, der dieſe Aeußerungen fuͤr guͤltig an⸗ 
nahm, ohne daß irgend Jemand etwas davon er— 
fuhr. Da es ſich aber am folgenden Morgen aus: 
breitete, Gundling habe feine Verbindung ſchon 
vollzogen, ſo aͤrgerten ſich diejenigen nicht wenig, 
welche bei dieſer Gelegenheit ſich viel hatten zu 
Gute thun wollen ). Aus dieſer Ehe, davon 
man uͤbrigens, wie ſie gefuͤhrt worden ſey, keine 


„) Wie Faßmann erzoͤhlt, habe man ſogar eine Pur⸗ 
ganz bereitet gehabt, welche man ihm vor dem 
Schlafengehen beibringen wollen. 
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beſondern Nachrichten hat, erfolgten keine Kinder”). 
Angenehm kann ſie eben nicht geweſen ſeyn, wel— 
ches man aus den Erzaͤhlungen, die bereits von 


19 Sein Bruder, der Profeffor in Halle, hatte aber 
mit Aug uſten Sophien, Tochter des d daſigen 
preuß. Konſiſtorialraths Kraut, eine unglückliche 
Ehe (wie Dreyhaupt in feiner Beſchreibang des 

Saalkreiſes 2. Th. S 625. ſagt) geführet, und 

drey Soͤhne und eine Tochter erzeugt. Wo dieſe 
Soͤhne geblieben ſind, weiß ich nicht anzugeben. 
Der juͤngſte ſtarb fruͤhzeitig; von dem aͤlteſten habe 
ich folgenden Aufſatz, vom Etatsminiſter von Coe⸗ 
ceji, an Koͤnig Friedrich Wilhelm I. gefunden, 
welchen ich hier mittheilen will. 

Zur Koͤnigl. Allergnädigfien Reſolution. 

Des verſtorbenen Profeſloris Gundlings aͤlteſter 
Sohn, fuͤhret eine uͤbele Conduite und macht viele 
Schulden, dahero der letzt verſtorbene Geheime 
Rath Gundling ſchon verlanget, daß dieſer junge 
Menſch in daſiges (vermuthlich zu Halle) Werk⸗ 
hauß, bis zu ſeiner Dellerung gebracht werden 
möge, ER 

Weil aber dieſer Menſch durch dergleichen Wers 

Wahrung nur defperate Gedanken bekommen, es 
auch bei der ſtudirenden Jugend vieles Aufſehen 
machen, undt dieſem Menſchen ſelbſt zum nach⸗ 

ttheiligen Vorwurff gereichen wuͤrde; ſo bringet 
die Univerſitaet zu Halle in Vorſchlag: N 
Ob nicht dieſer junge Gundling, bey welchem 
doch noch Beſſerung zu hoffen, undt der iaſonder— 
heit ein gutes naturel hat, undt Luſt bezeiget, die 
Ingenieur-Kunſt zu erlernen, in eine gewiſſe Gar- 

niſon und Veſtung zu bringen, woſelbſt Er eine 
honette Zucht haben, undt in der Ingenieur - 
Kunſt, und andern dazu gehoͤrigen Wiſſenſchaften 
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dem Manne mitgetheilet worden find, und noch 
folgen werden, ſchließen kann, und die Frau mag 
manches Herzeleid mit ihm ausgeſtanden haben. 
Sie lebte noch 1740 als Wittwe zu Berlin, krank 
und in duͤrftigen Umſtaͤnden, und genoß 100 Tha— 
ler Penſion, die ihr vom Koͤnige Friedrich I. bet 
Abſterben ihres Vaters gegeben worden waren. 
Hiezu hatte ſie noch 80 Thaler vom Koͤnige Frie⸗ 
drich Wilhelm 1. erhalten, welche ihr aber, wie ſie 
in einer Vorſtellung vom gten Junius 1740 klagt, 
ſeit ſieben Jahren zuruͤck behalten worden waͤren, 
wodurch ſie in die elende Verfaſſung und ſogar in 
die Verlegenheit gerathen ſey, ſich nicht einmal 
eine Magd halten zu können ). 


unterrichter, und zu einer beſſeren Conduite an⸗ 
gehalten werden koͤnnte. 

Ich erwarte Eurer Koͤnigl. Majerät Ordre wie 
die Univerfitaet hierüber zu beſcheiden ſey. Ber⸗ 
lin den 23ſten Aprilis 173 r. Coccegji, 

Muͤndliches Dekret des Königs, zum Beſcheid: 

Sollen ihn in Magdeburg feſt ſetzen, oder in 
Halle ſetzen, und Buͤcher geben, daß ei was ler; 
nen kann. 

Die Tochter wollte im Jahr 1739 der Lieute⸗ 
nant alt Anhaltſchen Regiments von Heyde⸗ 
breck ehlichen, und bat deshalb den Koͤnig um 
Konſens, welcher ihm aber antworten ließ: dieſe 
Perſon ſey in ſo ſchlechter Reputgtion, daß ſie 
kein Dfficier heirathen koͤnne. 

Sire, 
„) Anne de Larray fille de fu de Larray Conseiller 
de Cour et d’Ambassade de Votre Majeſte etVeuvg 


Cm) 


Aas Gelehrſamkelt und Schrift— 
ſtellerel. f 


Da Gundling ein fleißiger Schriftſteller gewe⸗ 
fen iſt, und ſich dadurch in der gelehrten Welt zu 
ſeiner Zeit ſehr bekannt gemacht hat; ſo kann ich 


de feu le Conseiller prive de Gundling auss; au 
Service de Votre Majelle, deced& l’un et Pautre 
Jans laisser la moindre chose a la Supliante, la 
quelle jouit d' une pension de cent Risdal: que 
sa Majeſtè d' heureuse memoire Frederic premier 
Ya honor& depuis le deces de sen dit Pere de Lar- 
ray quelques annees apres. Sa Majeſté Frederic 
Guillaume d'bereuse memoire a honore la suplian- 
te de quatre vingt: d’augmentation, mais comme 
il a plut à Sa Majefte de retrancher les quatre vingt 
Risdal: depuis fept années, et que la fuppliante 
et avancée à un lage avence, et malade depuis guel- 
ques années, n’ayant pas fufisamment de fe faire 
ſervir par une Servante, ni a fe donner le ſonlage- 
ment necessaire. 

la Supliante avec une conflance entiere a Votre 
Majeſté la suplie tres humblement de lui accorder 
Ia Grace d'avoir Egard a son Age et à fon infirmite, 
La quelle fait de voeux continuelle pour la pros= 
perite de Vötre Majeſté, laquelle étant avec une 
entiere ſoumission 

Sire, de Vötre Majelte 


la tres humble et très obeissante et 
Berlin, fidelle Sujette 
se 9me Juin 1740. ‚Anne de Gundling, 
| nee de Larrey. 


Dieſe Vorſtellung iſt zuruͤckgelegt worden, ohne 
daß der König darauf etwas verfügt hat, 


1 

dem Lefer davon folgende Nachrichten mittheilen. 

Seine Arbeiten behaupten in der Nücficht einen 
Werth, weil er durch die Gnade des Koͤnigs die 
Erlaubniß hatte, zu ihrer Anfertigung die Landes⸗ 
archive zu benutzen, und aus ſolchen Nachrichten zu 
ziehen, welche ſonſt geheim gehalten wurden, ihm 
aber zu ſeinen Schriſten, von denen bekanntlich der 
groͤßte Theil die brandenburgiſche Geſchichte und 
Länderkunde betrifft, ſehr zu ſtatten kamen. Frei⸗ 

lich wird man ſie jetzt nicht mehr hochſchaͤtzen, ſolche 
muͤhſam leſen, und in ihnen den leichten, faßlichen 
und beurtheilenden Vortrag, den man in unſern 
Zetten, beſonders in hiſtorlſchen Aufſaͤtzen fordert, 
und worinnen man faſt zu ekel und übertrieben 
geworden iſt, vermiſſen. Allein wenn man daruͤber 
unpartheyiſch urtheilen will, fo haben fie, ihrer 
Mängel ohnerachtet, vielen Nutzen geſtlftet, und ſind 
fuͤr die Nachkommen behuͤlflich geworden, um wei⸗ 
ter zu gehen, als er es that, und nach ſeinen Faͤhig⸗ 
keiten thun konnte. Mißtrauiſch muß freilich Jeder 
dagegen werden der auf die ausſchweifende Lebensart 
des Verfaſſers Ruͤckſicht nimmt, und nicht unbillig 
fuͤrchten, ob uͤberall Genauigkeit beobachtet worden 
iſt die man nur von einem denkenden Kopfe erwarten 
kann, der mit reifer Beurtheilung und einem glück 
lichen Genie, ganz mit den Gegenſtaͤnden erfüllt 
iſt, welche er ſchildern und bekannt machen will, 
und der deshalb alle Zerſtreuungen und Verwilde⸗ 
rungen des Kopfs und des Gemuͤths forgfäftig 
vermeiden muß. Indeſſen hatte ſich Gunoling 
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ſchon früh zu muͤhſamen Arbeiten beſtimmt, und 
der Geſchichte ſowohl, als den zu ſelbiger noͤthigen 


Huͤlfswiſſenſchaften, welche nebſt dem Staatsrecht 


feine vorzuͤglichſten Studien waren, ganz gewid⸗ 
met. Beſonders hat er uns mit der alten Ge— 
ſchichte der Beherrſcher der Mark Brandenburg 
und der Verfaſſung dieſes Landes in der Vorzeit 
bekannt gemacht, das Leben verſchiedener Kaiſer 


auch Kurfuͤrſten aus dem Hauſe Hohenzollern, 


desgleichen des beruͤhmten und verdienten Kanzlers 
Diſtelmeiers in Verbindung der Geſchichte der Kurs 
fuͤrſten, denen er diente, mitgetheilet. Seine geo— 
graphiſchen. Arbeiten find zwar jetzt, da wir beſſere 
Buͤcher in dieſer Art haben, nicht mehr von gro— 
ßem Werth, allein jene waren doch immer die 
Vorlaͤufer und Wegbahner von dieſem, und ſind 
nicht ganz unzuverlaͤſſig, weil auf koͤniglichen be— 
ſondern Befehl, alle Magiſtraͤte in fämtlichen 
Preußiſchen Provinzen, die Data dazu vorſchrifts⸗ 
mäßig an Gundlingen einſenden mußten, der 
alsdann ein Ganzes daraus machte. Es war alſo 
ein großer Vorzug, den er vor allen Schriftſtel— 
lern ſeines Zeitalters, das bekanntlich ſo geheim— 
nißvoll war, genoß, daß ihm Quellen offen fans 
den, die fuͤr andere verſtopft waren, oder ohne 
Gefahr nicht benutzt werden durften. Nicht weni— 
ger hat er ſich an die Geſchichte fremder Laͤnder, 
und der Gerechtſamen auswaͤrtiger Fuͤrſten gewagt, 
und zum Vortheil derſelben geſchrieben. Derglei— 
chen Arbeiten trugen ihm von manchem Hofe an 


80 


ſehnliche Geſchenke an koſtbaren Muͤnzen, Schau, 
ſtuͤkken und anderen Koſtbarkeiten ein, und er ward 
oft in den eigenhaͤndigen Briefen eines oder des 
anderen Fuͤrſten, dem er feine Anfſaͤtze zugeelgnet 
oder zum Vortheil und Beſten geſchrleben hatte, 
mit dem Titel Exzellenz, geſchmeichelt, welches 
denn ſeiner angebohrnen Narrheit und bereits ge— 
ſchilderten Eigenliebe, nicht wenig kitzelte. Bor; 
zuͤglich machte ſich der damals regierende Mark— 
graf von Anſpach das Vergnuͤgen, ihn damit zu 
beehren, ob er gleich wuſte, daß ſolcher dem Mans 
ne nicht zukam, den er uͤbr gens recht gut kannte 
und kennen zu lernen oft Gelegenheit gehabt hatte. 
Beſondees gab ihm die ſchon zu Peter des er⸗ 


ſten Zeit am Ruſſiſchen Hofe, in Abſicht des Kai⸗ 


ſertituls, vorgegangene Veraͤnderung, und da die 
Kaiſerin Katharina den Titul einer Kaiſerin 
ebenfalls annahm, Veranlaſſung, einen derſelben 
ſehr ſchmeichelnden Traktat aufzuſetzen. Zum 1 
de des Beweiſes, daß Katharina ſich dieſes T 

tels mit Fug und recht bedienen koͤnne legte er 
den Brief, weichen Kaiſer Maximtlian an den 
rͤͤſſiſchen Saaren Swan Waſilowitſch ſchrieb, 
und ſolchein darinnen dieſen Titel zueignet. Da 
nun der König von Preuſſen der erſte von den ges 
kroͤnten Hzuptern Europens war, der gedachte Vers 
Anderung anerkannte; jo unterſtuͤtzte ſolches Gund— 
lingen ſehr, ſeinen Zwek zu erreichen, und ſich 
die weſentliche Gnade der Kaiſerin zu erwerben. 
Sie ſchickte ihm in Fruͤhling 1726, durch ihren 
| Obriſt⸗ 
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Obriſtlieutenant von Bandemer, einen preußis 
ſchen Vaſallen und nachmaligen General und Chef 
eines Huſaren Regiments bei der Armee König 
Friedrich des zweiten, der ehedem Generaladjutant 
des Fuͤrſten Menzikof geweſen war, und damals 
eben gewißer Verrichtungen halber nach Berlin 
kam, vier große goldene Medaillen, deren Werth 
ſich uͤber 400 Thaler belief. Doch ehe er dies Ge— 
ſchenk erhielt, muſte er vorher noch manches leiden. 
Man ſtellte ihm einige Tage hinter einander ver: 
ſiegelte Schachteln zu, in welchen das kalſerliche 
Douceur, ſo er ſehnlichſt erwartete befindlich ſein 
ſollte; wenn er nun ſolche oͤfnete, fand er zu ſei— 
nem groͤßten Verdruſſe, nichts als Feuer oder 
andere gemeine Steine dartunen, worüber er denn 
gemeinhin eine ſaure Miene machte, und ſich das 
durch Spott und Gelaͤchter aus ſetzte. Da er nun 
durch dieſen empfindlichen Scherz dahin gebracht 
worden war, zu glauben, es werde fuͤr ihn vom 
ruſſiſchen Hofe nichts erſcheinen; ſo brachte man 
ihm denn endlich das wahre Geſchenk, welches ihn 
in nicht geringe Freude verſetzte. 

Ein anderes Geſchenk erhielt er vier Jahre 
nachher, von dem roͤmiſchen Kaiſer Karl VI. Sol— 
ches beſtand in einer goldenen Kette mit deſſen 
Portrait, welches mit Diamanten beſetzt und tau⸗ 
ſend Thaler werth war. Dies Kleinod brachten 
ihm einige Traktate zu Wege, die er während den 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige von Groß 
britannien geherrſchten Mißverſtaͤndniſſen aufgeſetzt 
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hatte, und die dem kaiſerlichen Hofe zum Beſten 
geſchriteben worden waren. Beſonders aber that 
es fein Vorſchlag, daß die toskanſſche und parme⸗ 
ſaniſche Länder, nicht dem Don Carlos einge. 
raͤumet, ſondern im Namen des Kaiſers und des 
Reichs adminiſtriret, und von den daraus erfol⸗ 
genden Einkünften die Reichsgeneralitaͤt beſoldet, 
eine anſehnliche Reichs artillerie unterhalten, die 
Reichsfeſtungen und Garniſonen verpflegt, der 
Ueberreſt aber zu den Beduͤrfniſſen des Deutſchen 
Reichs verwendet werden moͤchten. Solche Vor— 
ſchlaͤge waren denn ſchon am Wiener Hofe bei da— 
maliger Lage der Dinge ihre tauſend Thaler werth. 

Auch Koͤnig Auguſt II. von Polen, als er 
17:8 bei dem Könige von Preußen einen Beſuch 
abgelegt hatte, machte Gundlingen ein Geſchenk 
von 140 Stuͤck Species -Dukaten. Dieſe wurden 
ihm, von deſſen Heffourier, als er um Mitter⸗ 
nacht von Charlottenburg nach Polen abging, im 
Schloßgarten uͤbergeben. Hier ſaß Gundling ganz 
beſoffen, und wußte nicht was um ihn her vor— 
ging. Der Hoffourter konnte alſo nicht mehr thun, 
als ihm das Geſchenk in den Hut legen, und ei— 
nige zugegen ſeyende Perſonen als Zeugen anzu⸗ 
nehmen, daß er ſeinen Auftrag ausgerichtet habe. 

Sonſt ward es Gundlingen ſchwer, zu ſeinen 
Schriften Verleger zu finden, und deshalb mußte 
er ſich um Unterſtuͤtzung bewerben, die ihm der 
König ſehr oft, beſonders wenn fie die Geſchichte 
ſeiner Vorfahren und ſeines Staats zum Gegen— 
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ſtande hatten, hergab Auch ward es bisweilen 
denen Offieiers, welche ihm am meiften geſchoren 


und geneckt hatten, zur Strafe auferlegt, von ſei— 


nen Arbeiten Etwas auf ihre Keſten drucken zu 
laſſen, wodurch er denn wieder beſaͤnftiget und 
mit ihnen ausgeſoͤhnet ward. Am Ende dieſes 
Buchs habe ich ein Verzelchniß derer Schriften, 
die aus ſeiner Feder gefloſſen ſind, mit einigen 
näheren Nachrichten davon mitgethellet. 

Beſondere und ans Herz greifende Leiden ver— 
urſachten aber Gundlingen die Gelehrten und Nar— 
ren, welche außer ihm am Hofe befindlich waren, 
und die theils aus eigenem Antriebe, theils auf 
anderer Veranlaſſung ſich vorzüglich damit ber 
ſchaͤftigen mußten, ihn anzugreifen zu aͤrgern und 
nach Moͤglichkeit ſeine Galle in Bewegung zu brin— 
gen. Einer davon war der in Helmſtädt geweſene, 
und ſich durch ſeine Kollegia, ſo er uͤber das alte 


Gedicht Reinike der Fuchs geleſen hatte, bekannt 


gemachte naͤrriſche Profeſſor Friedrich Auguſt 
Hakemann. Dieſer war nachmafs nach Ber; 
lin gekommen, wo er vom Könige zum Rath und 
Bibliothekar mit einer Beſoldung von 40 Thlrn. 
angenommen wurde. Mit dieſem gerieth Gund— 
ling oft fo hart zuſammen daß ſie ſich derb abs 
pruͤgelten, auch einander zur Erde warfen und mit 
Wuth in die Backen und Finger biſſen. Eine der— 
gleichen Balgerei ward auf der potsdamſchen Glas— 

) Ein Mehreres von ihm ſiehe in Floͤgels Ge 

ſchichte der Hofnarren S 229.1, f. i 
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hätte, auf einem großen Glaſe abgebildet. Sol⸗ 


che Beiſpiele, vom Betragen ſeyn wollender Ge— 


. 


lehrten gegen einander, konnte die Wiſſenſchaften 
und ihre Verehrer unmoͤglich in Anſehen bringen, 
und ſchadete denen, welche ſich darauf legten, nicht 
wenig, weil man ſie darnach zu beurtheilen pflegte. 

Ein anderer Widerſacher und Nebenbuhler 


| Gundlings war ein gewiſſer Doktor Barthol— 


dt“), welcher von Frankfurt an der Oder nach 
Berlin kam, und uͤbrigens ein toller Kerl war, 
von deſſen Verſtande man ſehr uͤble Begriffe hatte. 
Gundling ſelbſt hatte ſich ſeiner beim Koͤnige an⸗ 
genommen und war ihm behuͤlflich geweſen, daß 
er Profeſſor der Pandekten zu Frankfurt wurde. 
Allein, ſeine wunderliche Gemuͤthsart verſtattete 
ihm hier keinen langen Aufenthalt. Er befand 
ſich nachmals verſchiedentlich zu Potsdam und zu 
Wuſterhauſen, wo er in das Tabakskollegium ge— 
zogen wurde und ſeinem Wohlthaͤter Gundling 
oft viel Verdruß machte. 

Auch fand ſich ein gewiſſer Kornemann aus 
Halberſtadt am Hofe ein ), der ſich Kron-Kor— 
nemann ſchelten ließ, und wegen ſeines albernen 
Betragens, auch uͤbertriebenen Hochmuths, zum 
Gelaͤchter diente. Er ward nachmals toll, wollte 
ſich die Kehle abſchneiden, und kam zuletzt nach 
Spandau. Dieſer ward dazu wie vorgedachte 
Perſonen gebraucht, um Gundlingen das Leben 

Floͤgel am angef. Ort. S. 226. u. f; 
*) Ebendaſelbſt S. 228, 
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ſauer zu machen, und ihn der Verachtung bloß zu 
ſtellen. 

Am mehreſten aber griff ihn David Faß⸗ 
mann an, und zwar auf ſeiner empfindlichſten 
Seite, indem er ſeinen Stolz auf eine außeror— 
dentliche Weiſe oͤffentlich demuͤthigte. Dieſer Mann 
war von geringer Herkunft, hatte ſich in verſchie— 
denen Lagen des Lebens und Aemtern befunden, 
und war nach vielen Umzuͤgen endlich ein Lieb— 
lingsſchriftſteller ſeiner Zeit geworden. Wer kennt 
nicht feine Todtengeſpraͤche, feinen reijens 
den Chineſer, feinen curiöfen Staats? 
mann und viele andere Arbeiten, welche damals 
mit der groͤßten Begierde von Jedermann geleſen 
wurden und in Achtung ſtanden ). Dieſer kam 
1726 nach Berlin, erhielt Zutritt bei Hofe, be— 
ſonders in den ofterwaͤhnten Abendgeſellſchaften, 
und mußte nicht allein mit Gundlingen uͤber die 
abſtrakteſten Materien disputiren, wobei es faſt je— 
desmal zu heftigen Ausfaͤllen kam, ſondern er 
ſchrieb am Ende auf Veranlaſſung des Koͤnigs oͤf— 
fentlich gegen denſelben, und fuͤgte ihm dadurch 
nicht geringes Herzeleid zu. Er war derjenige, 
welcher ſolchem den boͤſen Streich mit Entwen— 
dung feines gellebten Kammerherrenſchluͤſſes noch— 
mals wiederholte. Vorzuͤglich aber ſchrieb er auf 
Befehl des Koͤnigs den bekannten gelehrten 
Narren, worinnen Gundling das Stichblatt iſt 
und haͤßlich mitgenommen wird. Faß mann uͤber— 

*) Floͤgel a. angef. O. S. 235. u. f. 
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reichte ihm in Gegenwart des Monarchen ſelbſt 
ein Exemplar davon, der denn gleich merkte, wor— 
auf es dabet angeſehen fen, und ſich nicht wenig 
uͤber das Titelkupfer und die in abentheuerlichen 
Aus druͤcken abgeſaßte Zueignungsſchrift aͤrgerte und 
erboßte. Das ganze Buch iſt voller Albernhei en, 
und mit ſo pöselhaften Ausfällen und Beſchim— 
pfungen angefuͤllt, daß es in unſeren Tagen g% 
wiß Niemand ohne Ekel leſen wird. Und daher 
macht es ſeinem Verfaſſer mehr Schande, als 
dem, der dadurch beleidiget werden ſollte. Der 
Titel den Gundeling erhaͤlt iſt folgeng er: 


Dem Ä 
Großen Gebohrnen, Groß Gelahrten, und Groß 
Weiſen Herrn 
Herrn ? 
Peter Baron von Squentz 
Erb Herrn auf Naͤrrſch- und Tollhauſen 


, Polybiſtori 

Groß ⸗Cancellario in dem Platonifchen Utopia, Groß⸗ 
Schetzm iſtern aller Psilosophifchen Weisheiten, 
Geoß Reverenz - Meiſtern auf dem Parnaſſo, Groß⸗ 
Inſpectorn uber den Nord und Suͤder-Pol. Groß⸗ 
bfervatorn des Lauffes Aller Planeten, aller Ster— 
nes und hrer Iniluentz, desgleichen aller andern fo: 
gen anten himmliſchen Z ichen, wie fie in dem Ca⸗ 
lender beſchrieben und abgemahlet, Groß-Judicirer 
uͤber die Conftellitiones, uber die Sonnen- und 
Monden ⸗Fnſterniſſe, fie moͤgen ſichtbar oder um: 
kichtbar fein, uͤbir die Cometen und andere Luft: 


I 
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Zeichen, auch uͤber ihre Wirkungen und Bedeutun⸗ 


gen; ja Groß-Bejuckern des ganzen Firmaments, 
und General - Vifitatorn des Horizonts etc. 


Meinem Großgeehrten, auch Großgeneigten Herrrn, 
und vortreſlichen Patron 

Groß⸗Gebohrner, Groß⸗Gelahrter, und Groß⸗Weiſer 

Inſonders Großgeehrter und Großgeneigter Herr und 
vortreflicher Patron. 


Du Narr! Du Pavians -Phyfiognomie! Viſage 4 faire 


rire, oder Du laͤcherliches Geſichte! Du Affe! Du 
Haſe! Du Pedant! Du Ignorant! Du Limmel! 
Du Toͤlpel! Du Pantoffelholtz! ꝛc. 


Hievon kann man zur Genuͤge auf den uͤbri— 
gen Vortrag in dieſer albernen Schrift ſchließen, 
deren Juhalt aͤußerſt verworren iſt, und zugleich 
die Gelehrten, welche damals nur Blakſcheißer 
und Pedanten hießen, herabzuwuͤrdigen zur Ab— 
ſicht hat; wodurch aber geradezu der Zweck ver— 
fehlt worden iſt. Sie muß zu ihrer Zeit im Pu— 
blikum, welches freilich wenig Bildung hatte, Auf— 
ſehens genug gemacht haben, und fleißig geleſen 
worden ſeyn, findet ſich auch noch gegenwaͤrtig 
in den mehreſten Buͤcherſammlungen. Beſonders 
aber iſt das Titelkupfer aͤußerſt ſatyriſch, und ſtel⸗ 
let den gelehrten Narren, der Gundling ſelbſt und 
zwar wohl getroffen iſt, vor. Er ſitzt in ſeinem 
Muſeum im Schlafrocke mit einer großen Perruͤk— 


ke auf dem Kopfe, und iſt im Begriff einigen um 
ihn her ſitzenden Affen und Haſen Unterricht zu 


ertheilen. Indeſſen beſchaͤftiget ſich ein großer 
G 
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Affe, ihm die Perruͤcke auszukaͤmmen. Ein Satyr 
hält ihm ein großes Buch vor, aus welchem ein 
muthwilliger Aſſe ein Blatt geriſſen hat, und be— 
muͤhet iſt, ſich damit den Hintern zu reinigen. 
Mit einem Stecken will der gelehrte Narr dieſe 
Bo heit ſtrafen, und hebt deshalb denſelben auf, 
da indeſſen ein anderer Satyr ihm eine Pfeife 
Tabak darreichet, um dadurch feinen Unwillen zu 
beſaͤnftigen. Um Gundlings Neigung zum Trunk 
zu bemerken, fehlt es auch nicht an einem Glaſe 
und einer Bier Bouteille, welche neben ihm ſtehen. 

Als Faßmann das erſtemal mit Gundlingen 
in einer Abendgeſellſchaft bei einem Obriſten von 
des Koͤnigs Regiment zuſammen kam, woſelbſt 
ſich der Monarch auch befand, fragte derſelbe den 
erſteren: ob er dieſen (der in einem ſchwarz ſam— 
mernen Habit, mit dergleichen rothen Aufſchlaͤgen 
gekleidet, mit einer großen Perruͤcke geſchmuͤckt, 
und in der Stellung da ſaß, welche einer Pagode 
nicht unäbnlich war) kenne? — darauf antwortete 
ſolcher mit Nein! — welches denn auch der Sa— 
che angemeſſen war, indem Faßmann Gundlingen 
nach eigenem Geſtaͤndniſſe, nie geſehen hatte. Und 
nun, fuhr der Koͤnig fort, wofuͤr haltet ihr ihn 
denn? — Faßmann erwiederte: er ſaͤhe ihn fuͤr 
einen afrikanischen Ambaſſadeur an, den etwa der 
Kaiſer von Fez und Marokko an Se. Majeſtaͤt 
geſendet haben moͤchte; woruͤber denn ein nicht ges 
ringes Gelächter entſtand, darein ſich nun freilich 
wohl Gundling nicht miſchte, ſondern ſeinen un⸗ 
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verſchaͤmten Beurtheiler mit grimmigen Augen an: 
ſah. Ein andermal als Faßmann von einem Bu⸗ 
che redete, welches von der Gleichheit der Phy— 
ſiognomien zwiſchen Menſchen und Thieren han: 
deln ſollte, fragte ihn der Koͤnig: welchem Thtere 
denn alſo Gundling wohl aͤhnlich ſaͤhe? — einem 
polniſchen Ochſen, war die Antwort, | 
Vorzüglich aber entſtand bei Gundlingen ein 
überaus großer Haß und Widerwille gegen Faß: 
mann, weil er nichts anderes glaubte und ſich vor— 
ſtellte, als dieſer ſtrebe blos darnach, ihn außer 
Brot zu bringen, aus der Gnade des Koͤnigs zu ver— 
drängen, und dann feine Stelle einzunehmen. Das 
her unterließ er nie, bei der geringſten Gelegenheit 
welche ſich darbot, darauf bedacht zu ſein, wie er 
ſich an ihn raͤchen oder etwas Boͤſes von ihm ſagen 
koͤnne. Da ſie einſt in einem heftigen Diſput ver— 
wikkelt wurden, nahm Gundling tuͤckiſch ein kupfer— 
nes Feuerpfaͤnnchen voll gluͤhenden Torf, und warf 
ſolches Faßmannen ins Geſicht, wodurch dieſer nicht 
allein an viele Orte verbrannt, ſondern ihm auch 
beſonders die Augenbraunen verſenget wurden. 
Dieſer aber beſchloß auf der Stelle ſich Genugthu— 
ung zu verſchaffen, packte ſeinen Beleidiger an, warf 
ihn zu Boden, legte ihn ſo dann auf den Bauch, 
zog ihm die Hoden herunter und kaſteiete ihn mit 
dem noch heiſſen kupfernen Pfaͤnnchen den bloßen 
Hintern dermaßen, daß er nachmals beinahe vier 
Wochen lang zum Sitzen unfaͤhig war. Waͤhrend 
diefer Zuͤchtigung ſchrie Gundling unablaͤſſig: ach 
ds 
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ich bin todt! ach ich bin todt! — indeſſen woll⸗ 
te ihm demohnerachtet Niemand von den Anwe— 
ſenden zu Huͤlfe kommen, und er muſte alſo dem 
Staͤrkeren unterliegen und leiden *). Zu einer an⸗ 
deren Zeit lief er Gefahr von Faßmann aus dem 
Fenſter des erſten Geſchoſſes geworfen zu werden, 
und es waͤre gewiß geſchehen, wenn man dieſes⸗ 
mal nicht Mitleiden mit ihm gehabt haͤtte, und 
alſo die That verhindert worden waͤre. Derglei⸗ 
chen Auftritte ſetzten aber Gundlingen beſtaͤndig 
in große Furcht, und daher verſahe er ſich von 
Faßmann nie etwas Gutes, hielt ihn auch fuͤr 
einen ungebundenen Menſchen, der faͤhig ſei alles 
zu thun und zu unternehmen, ohne dabei auf irgend 
etwas Ruͤckſicht zu nehmen. Und demoßhnerachtet 
hoͤrte er doch nie auf, wo er nur konnte, hinter 
deſſen Ruͤkken boͤſe und nachtheilige Dinge nachzu⸗ 
ſagen. Es fanden ſich denn immer Perſonen, die 
ſich eine Schadenfreude daraus machten, dies wie— 
der nachzuplaudern, um ihm ſelbſt ein angenomme⸗ 
nes Vertrauen einzubilden, dieſer habe geſchworen, 
daß er von ſeinen Händen ſterben ſolle. Ja, man 
brachte es fo weit, das es zwiſchen beiden zu eis 
nem foͤrmlichen Zwelkampfe kommen muſte, welcher 
in einem Garten gehalten werden ſollte. Von den 
beiden ungeladenen Piſtolen, die zu dieſem Behuf 


) Auch auf dieſe Begebenheit, ward ein großes 
Glas auf der potsdaumſchen Glashuͤtte verferti— 
get, welche ſolche vorſßellte, urd den Fremden 
und Neugierigen als etwas beſonderes gezeigt wurde. 


( 
herbeigeholt wurden, wollte Gundeling aller Ueber— 
redung ohnerachtet keine nehmen, indeſſen ihn Faß— 
mann mit der ſeinigen beſtaͤndig unter der Naſe 


herumfuhr und auf das abſcheulichſte hoͤhnte. End: 


lich druͤckte er ſie gar loß. Das Pulver von der 
Pfanne ergriff Gundlings Peruͤcke, die lichterloh 
zu brennen anfing. Ploͤtzlich warf ſich dieſer zur 
Erde, und that ſo klaͤglich, als ob er wirklich von 
einer Kugel getroffen worden ſey, und ohne Gnade 
und Barmherzigkeit ſterben muͤſſe. Das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches die gegenwärtige Geſellſchaft hiebei 
erapfunden haben mag, bin ich außer Stande, zu 


ſchildern. 


Alle dieſe Nachrichten ſind von Faßmann ſelbſt 
aufbewahret worden, der ſolche in einer Unterre— 
dung zwiſchen dem Soͤchſiſchen General, Baron 


von Kyau, und Gundlingen, den Letzteren erzaͤh— 


len laͤßt ?). Ob man nun in Nuͤckſicht, daß Kap: 
mann hier das uneingejchränfte Recht gehabt has 


) Der Titel iſt Curieuses Geſpraͤche in dem Reiche 
der Tod:en zwiſchen dem koͤnigl. pol. ꝛe. Frey⸗ 
herrn son Kyau und dem Koͤnigl. Preuß. Ge⸗ 
heimden⸗ Rath Friyherrn Jaeob Paul von 
Gundeling, worinnen beider Perſonen wahre 
Leb ensbeſchreibungen und Avanturen mit naͤter⸗ 
nengten ligen Hiſtorien beſchrieben find. Frank 
furt 736. 4. Ein weitausgedehnteres Geſpraͤche 
zwiſchen gedachten Perſonen, von dem das vorers 
waͤhnte nur ein Auszug iſt, hat Faßmann in den 
neuentdekten Eliſdiſchen Feldern, Frank 
furth, und Leipzig 1735 in 4to geliefert, 
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be, von dem bereits abgelebten Gundling-fo viel 
Nachthelliges zu erzaͤhlen, als es ihn nur beliebt 
hat, gegen ſolchen mißtrauiſch zu ſeyn Urſach habe, 
laſſe ich eines jeden Pruͤfung anheim geſtellt ſeyn. 
Indeß kann man für gewiß annehmen, daß die 
meiſten Fakta wahr, und von Niemand, wenig— 
ſtens bis jetzt, widerſprochen worden ſind, auch 
ſolchen um ſo mehr Glauben beimeſſen, da ſie voͤl⸗ 
lig den Stempel des Charakters der Zeit, in der 
ſie ſich zutrugen, an ſich haben. 


Gundlings Abſterben und Begraͤbniß. 

Dies ſind die vorzuͤglichſten luſtigen Begeben— 
heiten, welche man von Gundlingen aufbewahret 
hat. Er wurde vor Oſtern des Jahres 1731 zu 
Potsdam krank, und ſtarb den rıten April auf 
ſeiner Stube auf dem Koͤniglichen Schloſſe daſelbſt. 
Nach Koͤniglichen Befehl ward ſein Koͤrper ſogleich 
auf einem Brette nach dem Mittiwen: Haufe der 


Lakaienfrauen getragen, und von den Wundaͤrzten 


hier geoͤffnet; da man denn die Eingeweide noch 
ziemlich gut, im Magen aber ein Loch fand, wel— 
ches man dem vielen Saufen zuſchrieb, davon fols 
cher endlich habe platzen muͤſſen. Seine Beerdi⸗ 
gung und fein Leichenbegaͤngniß waren aͤußerſt luſtig 
und ſeinem gefuͤhrten Lebenswandel voͤllig angemeſ— 
ſen, daher ich ſolche hier nicht unberuͤhrt laſſen 
kann Schon vor zehn Jahren hatte ihm der Koͤ— 
nig ſeinen Sarg, in Form eines Weinfaſſes, verfer- 
tigen laſſen. Es war ſchwarz angeſtrichen und auf 
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dem obern Theile war ein weißes Kreuz anges 
bracht, welches von allen vier Seiten herunter 
ging, und ſoll folgende Inſchriften darauf geſetzt 
worden ſeyn. 


Hier liegt in ſeiner Haut, 

Halb Schwein, halb Meuſch, ein Wunderding, 
In feiner Jugend klug, in ſeinem Alter toll, 
Des Morgens voller Witz, des Abends toll und soll 
Bereits ruft Bachus laut: N 
Das theure Kind iſt Gundeling. 

Ferner: Gundling hat nun ausgeſoffen, 
Und forthin nichts mehr zu hoffen, 
Von dem Wein aus dieſem Faß; 
Auch beim Abſchied ſchmerzt ihm das, 
Drum war es ſein letzter Wille, 
Daß doch ja in aller Stille, 
Seis mit Wein gemaͤſter Bauch 
Kaͤm' in eben dieſen Schlauch, 
Daraus er ſich unverdroſſen, 

Oft die Naſe hat begoſſen. 

Sage Leſer! wenn du's lieſt, 
Ob das nicht ein Schweinpeltz iſt. 


Faßmann erzaͤhlt: daß Gundling oͤſter bei Le— 
benszeit, und wenn es bei Hofe luſtig geweſen ſey, 
ſich in dieſen abentheuerlichen Sarg gelegt und ein 
Glas Wein darinnen getrunken haben ſolle. Nach— 
dem er todt war, legte man ihn in ſeinen roth 
ſammetnen, mit dergleichen blauen Aufſchlaͤgen 
beſetzten Kleide, desgleichen mit rothen ſeldenen 
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Struͤmpfen und einer großen Staatsperucke auf 
dem Kopfe, in daſſelbe hinein. Umher ſtellte man 
zwoͤlf Gueridons mit brennenden weißen Wachs— 
kerzen. Und in dieſer Parade ward er Jedermann 
oͤffentlich gezeigt. Beſonders kamen viele Fremden 
nach Potsdam, um ihn zu ſehen. Nachdem der 
Kaſtellan des Königlichen Schloſſes den Befehl 
vom Koͤnige erhalten hatte, alles zum Begraͤbniß 
erforderliche gehörig zu beſorgen, fo. ward dem Ver⸗ 
ſtorbenen die Kirche zu Bornſtedt, einem dicht 
bei Potsdam gelegenen Dorfe, zur Ruheſtaͤtte be 
ſtimmt. Zur Leichenbegleitung wurden mehr als 
funfzig Offiziere, Generale, Oberſten und andere 
angeſehene Kriegesbediente, die Geiſtlichen, wie 
auch die Potsdamſche Schule, die Königlichen Ka⸗ 
binetsſekretaͤre, Kammerdiener, Kuͤchen und Kel— 
lereibediente eingeladen. Hiezu kam noch der Rath 
und die Buͤrgerſchaft der Stadt, welche fich Yimtz 
lich, mit ſchwarzen Mänteln angethan, bei dieſer 
Handlung einfinden mußten, Zwölf Perſonen von 
den letzteren waren beſtimmt, den mit einem ſchwar— 
zen Tuch belegten Sarg bis vor dem Schlagbaum 
aus der Stadt zu tragen. Alle dieſe Begleiter 
waren bereit und willig, Gundlingen die letzte Ehre 
zu erzeigen, bis auf die lutheriſchen und reformir— 
ten Geiſtlichen, die zu erſcheinen ſich weigerten. 
Da fie nun um die Urſache befragt wurden, ſchuͤtz— 
ten fie die Geſtalt des Sarges vor, welche nicht 
erlaubte, daß ſie dabei ohne Anſtoß erſcheinen koͤnn⸗ 
ten. Man befand nicht fuͤr gut, ſie weiter zu 
noͤthigen, und ließ ſie weg. 
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Nun ſtellte fich aber ein zweiter Umſtand dar, 
welcher neue Schwierigkeiten hervorbrachte. Da 
die Geiſtlichkeit, von der ein lutheriſches Mitglied 
die Parentation halten ſollte, nicht erſchten, fo 
war man verlegen, wer dies Geſchaͤft nun uͤber— 
nehmen würde, Nachdem man nug hin und her 
geſonnen hatte, ſo verfiel man Bi. auf des Ber; 
ſtorben Erzfeind, David Faßmann. Ob nun 
gleich dieſer nur wenige Stunden Zeit uͤbrig hat— 
te, um etwas aufzuſetzen, ſo uͤbernahm er doch 
die Ausfuͤhrung, und brachte die Parentation ſo 
ſchnell zu Papier, daß er ſie dem Koͤnig des Mit— 
tags bei der Tafel verleſen konnte; der fie gut fand 
und davon Gebrauch zu machen befahl. Des 
Nachmittages gegen 3 Uhr hielt er ſie bei einer 
uͤberaus zahlreichen Verſammlung, nachdem zuvor 
einige Sterbelieder abgeſungen worden waren. 


Faßmann ſagt zwar in ſelnem ofterwaͤhnten 
Geſpraͤche zwiſchen Kyau und Gundlingen, S. 279. 
man habe ſehr Unrecht gethan, ihn für den Vers 
faſſer der Pareutation zu halten, und will ſich den 
Anſtrich von Unſchuld geben, ob er gleich ſelbſt 
vielfaͤltig erzaͤhlet, wie unſanft er den Verſtorbenen 
bei vielen Gelegenheiten behandelt habe. Es iſt 
aber unläugbar, indem fie gedruckt unter folgenden 
Titel erſchien, der den Verfaſſ er durch ein D. F. 


b kenntlich macht ). 


*) Dieſe Parentation iſt in ato einen halben Bogen 


* 


fast abgedruckt, und habe ich fie iSter g aßen Ro 


tenheit wegen hier abdrucken laſſen. Durch diy Gu⸗ 
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Parentation h er 
Wie ſie ; 
Auf allergnädigſten Befehl, 
Bei einer ſehr Volkreichen Verſammlung 
gehalten worden, 
Von Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt 
FAN, Ulerdemuͤthigſten Knecht 
D. F. f 
Als man den, am 11. Aprilis 1731 
zu Potsdam . 
Freyherrn von Gundling, 
Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt von Preuſſen Ge— 
heimten Rath etc. 

Den Tag nach feinem ſeeligen Abfcheiden von der 
Welt, mit einer an ſehnlichen und hoͤchſt, ruͤhmlichen 
Leich-Proceſſion, hinaus nach Bornftädt, nahe 
bey Potsdam gelegen, gebracht, und allda 
in der Kirche beerdiget. 


Gedruckt auf allergnaͤdigſten Befehl, mit der Ver— 
warnung, ſolche parentation, bey Vermeidung ſchwe⸗ 
rer Strafe nirgendswo in denen Koͤuigl. Landen 
uc 


— 


— en a 
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SR, ee bel B. 1 King 
Preuß. privileg. Hof⸗ Buchdrucker und 
5 Buchhaͤndler. 


Nach 


te des Herrn Geheimen Leatt Oelrichs, iſt 
mir ſoſche zugekommen, dem ich dafur Man, meinen 
öffentlichen Dank abſtatte. 


N 


Nach Standes Gebühr angeſehene und 
geehrte Anweſende! 

Eine ſo anſehnliche und Volckreiche Verſamm⸗ 
lung, wie ich hier vor mir ſehe, iſt durch den 
toͤdtlichen Hintritt deffen, welcher erblaſſet und ers 
ftarret vor uns lieget veranlaſſet worden. Solches 
iſt nun der weitberuͤhmte Koͤnigl. Herr Geheimte 
Rath, Jacob Paul, Freyherr von Gund— 
kinga via 

Wir unſeres Orts ſind beyſammen, den ver: 
ſtorbenen Wohlſeeligen Herrn Geheimten 
Rath zu ſeinem, in der Fühlen Erde vor ihn bez 
ſtimmten Ruhe Oertlein zu begleiten, um ihn das 
hre zu erweiſen. Mir aber iſt 
ſohlen, bey dieſer Gelegenheit eine 
ge 5 nd darinnen vorzubringen, 
was ich etwa, mit e gutem Gewiſſen, zum Lob und 
Ruhm des Verstorbenen Wohlfeeligen Herrn 
Geheimten Raths ſagen kan. 

Mit gutem Gewiſſen mag ich demnach ſagen, 
daß der verſtorbene Wohlſeelige Herr Se 
helmte Rath, von Gott, als der Quelle und dem 
Urſprung aller Gaben, ab ſonderlich mit einer herr⸗ 
lichen und ungemeinen Memoria begabet geweſen. 
Daber iſt es gekommen, daß, nachdem ihn ſein 
natuͤrlicher Trieb, Beruff und Schickſal, zu denen 
Studiis gezogen, er durch feinen Fleiß „den ſein 
herrliches Gedaͤchtniß unterſtuͤtzet, es vielen andern 
zuvorgethan, dergeſtalt, daß er mit nuͤtzlichen und 
ſchoͤnen Wiſſenſchafften gezieret geweſen. 

G 
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Aus der Urfache iſt er, ſchoͤn vor dreyßig Jah⸗ 
ren, zum Profeflore Hiſtoriarum bey der damals neu 
angelegten Academie zu Berlin beſtallet worden, 
welche Lehr- und Ehren: Stellen zu beſetzen, man 
ſich nach ſolchen Maͤnnern umgeſehen, ſo vor die 
Gelehrteſten und Geſchickteſten in gantz Teut ſch⸗ 
land haben paſſiren koͤnnen. 

Nach der Zeit iſt es geſchehen, daß unſer ver; 
ſtorbener Wohlſeelige Herr Geheimte Rath 
auch mit zum Hof-Leben gezogen worden. Al 
lein wir Menſchen koͤnnen nicht alle in einerley 
Stande leben, ſondern find, von dem Aller wei— 
ſeſten und Allerhoͤchſten Weſen in ſehr 
viele Claſſen eingetheilet. Eine jedwede von ſolchen 
Claſſen iſt eben ſo noͤthig und unentbehrlich wie 
die andere. Die eine muß der andern die Hand 
bieten, und ſuchen fie zu ſouteniren und zu unter; 
fügen, wenn anders die Welt beſtehen ſolle. 

Vom Hof⸗ Leben des verſtorbenen Wohl— 
ſeeligen Herrn Geheimten Raths ruͤhrt 
es indeſſen hauptſaͤchlich her, daß er auch an vie 
len auswaͤrtigen Hoͤfen bekannt geworden. Und 
weil der Ruhm von ſeiner Gelehrſamkeit, und 
herrlichen Gedaͤchtniß, ſich beftändig mit feinem 
Namen vergeſellſchaftet befunden, ſo iſt es geſche— 
hen, daß ihm nicht nur Ihro Majeſtaͤt, unſer 
Allergnaͤdigſter Souverain, Koͤnig und Herr, 
werth gehalten, ſondern daß ihm auch andere 
große Potentaten gar ſehr aeltimiret und 
ſtattlich beſchenket haben. 
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Mittlerweile hat es fich gefuͤget, daß unſer vers 
ſtorbener Wohlfeelige Herr Geheimte Rath, 
von einigen ſo die Sache nicht recht bedacht, vor 
eine Perſon angeſehen werden wollen, die ihre 
gantze Zeit zu nichts anders anwende, als zu ſol— 
chen Dingen, womit ſich die Welt Kinder auf 
eine, Chriſten nicht wohl geziemende, ſondern ih— 
nen vielmehr verbotene Art zu divertiren pflegen; 
und es iſt auch wahr, daß er nicht von einigen 
Fehlern und Schwachheiten befreyet geweſen. Al— 
lein wer iſt der Menſch fo ſich ruͤhmen kan, daß 
er ohne Fehler ſeye. Das ſchlimmſte bey der gan— 
tzen Sache iſt dieſes, daß die Welt gewohnt iſt, 
die menſchlichen Fehler und Schwachheiten, denen 
doch ein jedweder, auf eine gewiſſe Maſſe, unter— 
worffen iſt, durch ein VergroͤſſerungsGlaß anzu— 
ſehen; da man dann oͤffters einen Elephanten zu- 
erblicken vermeinet, wann es gleich in der That nur 
eine kleine Muͤcke iſt. Gleichwohl urtheilet man her⸗ 
nach, mit betrogenen Augen, auf das ſchaͤrffſte und 
ſtrengeſte, von denen Fehlern und Schwachheiten 
des Naͤchſten, ohne zu bedencken, daß die Erzeh— 
lungen, wann ſie aus dem Munde des einen in 
die Ohren des andern, und aus deſſen Munde 
wieder heraus gehen, gemeiniglich einen Zuſatz der 
Unwahrheit bekommen. Solches zwar geſchiehet 
vielmals aus Irrthum, weil man die Sache nicht 
recht verſtanden; ruͤhrt aber auch, nicht ſelten, von 
der Mißgunſt und Boßheit derer Menſchen her. 

Solches hat unſer verſtorbener Wohlſeelige 
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Herr Geheimte Rath vor andern erfahren, 
und man hat ihm nicht wenig Maͤhrlein auf ſeine 
Rechnung geſetzet, davon ich ſelber das Widerſpiel 
verſichern kan. Manche Stunden hat er in hoher 
Geſellſchafft mit Sinn- und Lehrreichen, auch ſehr 
nuͤtzlichen Discurſlen zugebracht, die von übel be: 
richteten Leuten vielleicht mit unter die verlohrne 
Zeit ſeines Lebens ſind gerechnet worden. Wer 
nun dieſes wohl bedencket, und zu gleicher Zeit er— 
weget, was unſer verſtorbene Wohlſeelige Herr 
Geheimde Rath vor viele und ſchoͤne Buͤcher 
geſchrieben, der wird finden, daß er weder ſeine 
Tage, noch ſeinen Beruf und Stand, uͤbel ange⸗ 
wandt habe. 

Nunmehro hat er ſeinen Lauff en „ und 
ſeine gelehrte Feder iſt, mit ſeiner erſtarreten Hand 
unfräfftig worden, weiter etwas zu ſchreiben. Zu 
beklagen iſt es nur, daß ſeine Gelehrſamkeit, und 
feine herrliche Memoria, mit ihm muß in das Guß 
verſencket werden. 

Wir wollen hoffen, ſeine Seele werde von de⸗ 
nen Engeln ſeyn in den Schoß Abrahaͤ getragen 
worden, und er ſich alſo unter der Zahl derer be— 
finden, welche, um des theuren Blutes und 
Verdienſtes Jeſu Chriſti willen, das ſie im 
Glauben ergriffen „ und ſich zugeeignet haben ‚ae 
wuͤrdiget werden, vor dem Thron Gottes zu fie 
hen, und mit denen Engeln eln ewiges e 
zu ſingen. 

Ich meines Orts zweiffle hieran am Mans; 


ften, wannenhero ich mir auch kein Bedencken gema— 


— 


chet, dem verſtorbenen Hrn. Geheimten Rath, 
das, unter Chriſten ohnediß ſehr gewoͤhnliche Prae- 
dicat eines Wohlfeeligen beyzulegen. Er wird, 


bey ſeinen vielen Wiſſenſchaften, ja hoffentlich nicht 
vergeſſen haben, die Kunſt wohl zu ſterben 


zu erlernen, als die groͤſte und noͤthigſte unter al⸗ 
len menſchlichen Wiſſenſchaften. Hiernechſt hat 
ihm Gott die groſſe Gnade erwieſen, daß er ihn 
nicht durch einen ploͤtzlichen Todt von der Welt ges 
raffet, ſondern demſelben Zeit und Raum zur Buſe 
gelaſſen, dergeſtalt, daß er ſich zu einem ſeeligen 
Ende hat bereiten, auch hierinnen des Beyſtandes 
getreuer Seel-Sorger, und e Prediger, 
genieſſen koͤnnen. 

Dem aͤuſſerlichen Weſen und Schein nach, müſ⸗ 
ſen wir Menſchen nicht allemal urtheilen, noch 
deswegen jemand verdammen, weil man ihn vor 
etwas eitel- und weltlich-geſinnet gehalten; indem 
es eine betruͤgliche Sache damit iſt. Ich meines 


Orts glaube, daß dort an jenem Tage, wenn das 
große Gericht wird gehalten werden, mancher, den 


man in der Welt vor fromm und gerecht gehalten, 


ja der in einem rechten Ruff und Geruch der Hei— 


ligkeit geſtorben iſt, einen ſehr ſchlechten Beſcheld 


bekommen wird, von dem, der in das Verborgene 


ſiehet, der unſere Herzen und Nieren pruͤffet, der 

unſere geheimeſten Gedancken, Bewegungen und 

Anſchlaͤge, ſchon von Ewigkeit her eingeſehen, ges 

wuſt und gekannt hat. Dargegen wird auch mans 
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cher herfuͤr geruffen, und auf die rechte Hand ges 
ſtellet werden, von dem es in der Welt aus Irr— 
thum geheiſſen: O das iſt, oder das war, 
ein ſehr boͤſer und verkehrter Menſch! 
Wie gieng es nicht zu der Zeit, da unſer 
Heyland, wie andere Menſchen in Fleiſch und 
Blut eingehuͤllet, auf Erden wandelte? Verwarff 
er nicht viele, die vor heilig und gerecht angeſehen 
ſeyn wolten, und auch von denen Leuten wirklich 
davor gehalten wurden? Er aber ſahe ihnen, mit 
feinen göttlichen Augen, recht in das Innerſte ih— 
res Hertzens, und befande ſolches unrichtig, wan— 
nenhero er ſie nicht ſelten Heuchler, und eine 
boͤſe und verkehrte Art genennet. Den vers 
achten Samariter zog er den Prieſtern und 
Leviten vor, weil er Barmhertzigkeit an dem, 
unter die Moͤrder gefallenen, hart geſchlagenen, 
und uͤbel verwundeten Menſchen ausuͤbete; worge— 
gen die andern beyden voruͤber zogen, und ihr 
Hertze vor ihm verſchloſſen. Welchem Chriſten iſt 
auch wohl unbekannt, das Gleichniß, da eben un— 
fer Heyland, den, vor eingebildeter Heiligkeit, gantz 
aufgeblaſenen Phariſaͤer blamiret, und dargegen 
den bußfertigen Zoͤllner gerechtfertiget hat. 
Gleichwie nun aber dieſer Zoͤllner an ſeine 
Bruſt geſchlagen, und ſeuffzende geſaget: „Ach 
„Gott ſey mir armen Sünder gnaͤdig und barm—⸗ 
„hertzig!“ alſo hat es der verſtorbene Wohlſeelige 
Herr Geheimte Rath eben fo gemachet, auf ſet— 
nem Kranken Bette, und dabey die Hoffnung 


(ı93 ) 


feines etvigen Heyls auf das theure Verdienſt 
Jeſu Chriſti gegruͤndet, wannenhero ich nochmals 
ſage, daß an ſeiner Seeligkeit gar nicht zu zwei⸗ 
feln iſt. 
Hierbey will ich es bewenden laſſen, und mich 
uͤbrigens, im Namen des verſtorbenen Wohlſeeligen 
Herrn Geheimten Raths bedancken, gegen alle, des 
nen es gefallen, in dieſe Verſammlung zu erfcheis 
nen, guch ihn zu feiner Ruhe-Staͤtte begleiten wer: 
den. Den gaͤntzlichen Beſchluß dieſer meiner 
Rede aber mache ich mit einem hertzlichen Seuff⸗ 
jer und ſpreche: | 

Ach Herr lehr uns bedencken wohl, 

Daß wir ſind ſterblich allzumal, 

Daß wir allhier kein bleibens han, 

Muͤſſen alle davon, * 
Hoch, Niedrig, Gelehrt, Reich, Tapffer, 
Verzagt, Jung, Alt oder Schoͤn! 


Als dieſe Parentation geendiget war, fing die 
Schule wieder zu ſingen an, und dazu wurde mit 
allen Glocken gelaͤutet. Der bis dahin offen ges 
ſtandene Sarg ward zugemacht, ein ſchwarzes Lei: 
chentuch daruͤber geworfen, und hierauf ging das 
Gefolge in beſter Ordnung und unter fortgeſetztem 
Laͤuten der Glocken, bis vor dem Schlagbaum von 
Potsdam hinaus. Hier blieb die Prozeſſton zuruͤck, 
und nur wenige von ihr folgten der Leiche, die auf 
einem Wagen geſetzt und nach Bornſtedt gefahren 
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wurde, wo man ſie abladete MD. in der Kleche 
einfe ute“ 9 

Hier liegt er in der Mitte derſelben. Ueber 
ſeinem Sarge befindet ſich ein großer zierlich aus; 
gehauener Leichenſtein, mit folgender Inſchrift: 

Allhier lieget begraben 5 
Der weyland. Hoch- und Wohlgebohrne Herr 


Herr Jacob Paul Freyherr von undling 
Sr, Königl. Majeftaet in Preufsen Hochheſtalt gewefener 


"Ober-Geremonien -Meister, Cammer- Herr, Geheimer 
Ober- Appellations- Krieges- Hoff- Chammer-Rath, 


Praeſident der Königl. Societaet der Willenfchaften, 
Hoff- und Chammer Gerichts- Rath 
auch Historiographus etc. 
Welcher 5 
Von allen die ihn gekannt haben, 
wegen feiner Gelehriamkeit bewundert, 
wegen ſeiner Redlichkeit geprieſen, 
wegen feines Umganges gelebt „ 
und wegen feines Todes beklaget worden 
Aund 1721. 8 
Hierunter befindet ſich ſein ſauber ausgehauenes 
freiherrliches Wappen nach der Blaſon koloriret. 
Sonſt hatte man ihm bereits zehn Jahre vor 
ſeinem Ableben, durch eine Staffette, welche ihm 
ein großes Paket Sachen uͤberreichte, unter an— 
dern darin befindlichen poſſenhaften Scharteken, 
auch folgende Aurſchrift zu ſelnem an Epi⸗ 


taphiem zugeſandt. 


Vewandre Leſer nicht, was dieſe Fabel faat, 
Daß dort beim Lueiaa ein Menſch zum Efel worden: 
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Daß fich ein Jupiter zum Stier und Ochfen macht, 
und des Ulyßes Koch tritt in der Schweine Orden. 
Hier muß ein theures Haupt in dieſer Grufft verweſen, 
Der Eſel, Schwein und Ochs, zu gleicher Zeit geweſen. 

Und unten darunter ſtand: 


Hic jacet Vir multae memoriae, expectans Iudicium. 


Dem Könige von Polen wurde Gundlings To— 
desfall auf eine luſtige Art bekannt gemacht, und 
da diefer Herr einen betraͤchtlichen Vorrath von 
Hofnarren verſchiedener Art um ſich hatte, ſo 


mußten ſolche deshalb Trauer anlegen, und mit 


Floͤren von mehr als zwanzig Ellen lang, desglei— 
chen mit Trauermaͤnteln, welche eine uͤberaus lan— 
ge Schleppe hatten, eine Zeitlang bei Hofe erſchei— 
nen. Dies mußte beſonders der bekannte Poſſen— 
reißer Joſeph Froͤlich, der oft zu Berlin und 
Potsdam mit Gundlingen in Geſellſchaft geweſen 
war, und der auch das eee be⸗ 
antwortete, thun ). 


— 


) Dieſer beruͤchtigte Narr und Teſchenſpieler, den 
alt und jung uͤberall kannte, befand ſich im Jahre 
1728 zu Berlin, wohin er Koͤnig Auguſt II. gefol⸗ 
get war. Er este dem armen Gundling damals 
beſonders zu, daß er ihn zum Bruͤderſchaft⸗Trin⸗ 
ken noͤthigte, und ihn wider deſſen Willen Bru— 
der nannte Indeſſen muſte Gundling noch einiges 
Gefuͤhl von Ehre emofinden, denn er nahm dieſe 
Aufforderung nicht an, und wieß ihn derbe ab, 
welches aber der plumpe Froͤlich wenig gchtete, 
und dem ohnergchtet, unter Protektion ſeines 
G 7 x 
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Gundlings Charakter. 
Nachdem ich nun mehr als zu viel Anekdoten 
von unserm Gundling hier angebracht zu haben 
glaube, ſo vermuthe ich, daß man auch eine Cha— 
rakteriſtik von dieſem ſonderbaren Manne ſeiner 
Zeit erwarten wird, welchem ich nach Moͤglichkeit 
ein Genuͤge leiſten will. Ob nun ſchon Jeder— 
mann aus den vorerzaͤhlten Begebenheiten im 
Stand geſetzt iſt, ein Urtheil uͤber ihn zu faͤllen, 
fo will ich doch ſolchen mit denen Meinungen vers 
mehren, welche verſchiedene Männer über ihn ge: 
faͤllet haben, mit deren Urtheilen man ſich leicht 
vereinigen, und das Wahre von dem Falſchen, fo 
etwa darinnen vorkoͤmmt, abſondern wird. Dies 
geſchiehet auch um ſo lieber, da ich es ſelbſt nicht 
gern wagen moͤchte, auf den Richterſtuhl zu treten, 
und ein Beurtheiler eines Mannes zu werden, 
der ſo entfernt von der Zeit lebt, in der wir uns 
gegenwaͤrtig befinden. Wie leicht kann man irren 
oder fuͤr unzuverlaͤßig gehalten werden. 


Herrn, fortfuhr, denſelben wo er nur konnte zu 
necken nnd zu aͤngſtigen. Bei dieſer Gelegenheit 
muß ich noch bemerken, daß unſer Geheimer-Rath 
vom Könige den Auftrag erhielt, bei der den 4tem 
Junius erwaͤhnten Jahres, gegebenen Erleuchtung 
der Stadt, im Namen der Koͤnigl. Sozietaͤt der 
Wiſſenſchaften, das in der Bruͤderſtraße befindliche 
Kammergericht und le Cointiſche Haus zu erleuch⸗ 
ten, und mit Sinnbildern zu verzieren, welche 
mit auf die Anweſenheit des Königs von Polen 
Beizug hatten. 


Be 


Der Profeſſor Floͤgel (in feiner Geſchichte 
der Hofnarren S. 219. und 220.) giebt von Gund— 
lingen folgende auf ihn ſehr paſſende Schilderung 
feines Charakters und Aeußerlichen. Er ſagt: 
Gundling wurde dem Koͤnige empfohlen, von ihm 
in Beſtallung genommen, und zum Hofrath und 
Zeitungsreferenten ernannt. Hier hatte nun der 
Mann ſein Gluͤck in Haͤnden, wenn er nur Be— 
urtheilungskraft genug gehabt hätte, fich deſſelben 
zu bedienen. Allein ſeine unbaͤndige Neigung zum 
Trunk, ſein Hang zur Pedanterei, und ſein ſtei— 
fes komiſches Anſehen vereitelte allen Anſchein des 
Gluͤcks und der Wuͤrde, und machten ihn den Hof— 
leuten blos laͤcherlich. Er war im Weintrinken 
nicht zu erſaͤttigen, und klagte immer uͤber Durſt, 
daher erhielt er oft ein voll geruͤtteltes und über: 
fluͤſſiges Maaß, womit ihn die Hofleute und Offi— 
ciere reichlich beehrten, weil ſie ihn alsdenn deſto 
beſſer ſchrauben konnten. Wenn er nun den Kopf 
mit den Duͤnſten des Weins angefuͤllet hatte, ſo 
fing er an zu diſputiren und zu ſchmaͤhlen, und 
das ſuchten die luſtigen Voͤgel eben, die an ſeinem 
Zorn das groͤßte Vergnuͤgen fanden. Wenn er 
den aufgeraͤumten Kopf eines Ariſtippus zu Syra— 
kus gehabt hätte, der allenthalben feine Wuͤrde bes 
haupten konnte, ſo wuͤrde zu ſeinem aͤußerlichen 
Gluͤcke nichts gefehlt haben; allein er beſaß keines⸗ 
weges den Witz, der durch gewiſſe Ausfälle kurz— 
weilig und poſſtrlich wird, ſondern fein ganzes 
Weſen war dunkel und ernſthaft, und dabei ſtrotzte 
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er von ſeinem pedantiſchen Hochmuth, als wenn 
alle Gelehrſamkeit in ihm vereiniget waͤre. Dieſe 
Einbildung von der Vortrefflichkeit feiner Verdien— 
ſte, machte nun mit den begangenen Fehlern ſeiner 
Beurtheilungskraft einen ſeltſamen und laͤcherlichen 
Contraſt. Die Ehre, beſtaͤndig mit Fuͤrſten und 
großen Herren umzugehen, blaͤhte ihn auf. Ein 
ſteifer zuruͤckgebogener Kopf, eine ſtolze und ſproͤde 
Mine, eine lange herabhaͤngende Staatsperuͤke, 
große Augen, die keinen Geiſt hatten, aufgewor— 
fene Lippen, und Schritte, die, wie Herr von Loen 
ſagt, nach der Scanſion in der heroiſchen Versart 
abgemeſſen waren; alles dieſes diente dazu, ihn 

noch laͤcherlicher zu machen. N 

Ein ganz ſonderbares urtheil hat der Hofrath 
Morgenſtern, ein Mitgenoſſe der Zeit, von 
welcher hier geredet worden iſt, von Gundlingen 
gefaͤllet, weshalb ich zur Vollſtaͤndigkeit der Nach⸗ 
richten, ſolche hier einzuſchalten fuͤr noͤthig achte. 
In feinem nachgelaſſenen Werke über König Fries 
drich Wikhelm dem I. S. 168. u. f. führt er fol 
gendes an. 

Die Sitte der alten Deutſchen, und faſt der 
ganzen Welt, beſtallte Hofnarren zu haben, gefiel 
dem Herrn (dem Könige); er hatte aber auch 
davon nicht den Achten Begriff. Denn, anſtatt 
ſolche zu ſuchen, die ihm und ſeinem Gefolge zu 
rechter Zeit Witz Wahrhelten ſagen ſollten, die 
Niemand anders zu ſagen ſich getrauete, ſuchte er 
Poſſenreißer und Stockfechter. Fand er folche, fo 
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wurden fie unter Aufſeher gegeben, die den armen 
Menſchen fo hart fielen, daß, anſtatt aufgeweckt, 
luſtig und ſcherzhaft zu werden, felbige vielmehr in 
Tiefſinnigkeit verfielen. Wie denn einer aus Sie 
benbuͤrgen, Nahmens Eiſenblaͤſer, den der König 
davon Cucumene nannnte (weil dieſer geputzte 
Frauenzimmer, die er durch Pantomime vorzuftels 
len pflegte, mit dieſem Namen bezeichnete) unter 
die Aufſicht des Wachtmeiſter-Lieutenants Buzlaf 
gegeben, von dieſem taͤglich durchgepruͤgelt, wie die 
auf dem Schloſſe herumlaufende Adler, mit Kugeln 
an den Füßen behangen und bis aufs Mark gepei— 
niget wurde, wovon der Ausgang war, daß man 
ihn einſt auf dem Heuboden aufgehenkt fand, und 
einige ſagten: daß er ſich ſelbſt hingehenkt, andere 
aber glaubten, daß ihm der Herr Hofmeiſter die 
ſen Dienſt geleiſtet. Fielen ihm andere in die 
Hände, fo wollte er fie zur Unterhaltung brau— 
chen, forderte alſo Kenntniſſe und Einſicht, nebſt 
einem guten Vortrag; verlangte aber zu anderer 
Zeit auch, ſie ſollten haſeliren. Gleichwohl konnte 
Niemand erklären, was dies ſey, und wie es ge 
ſchehen ſolle. Darüber. liefen ſolche Leute weg, die 
er allerdings haͤtte gut brauchen koͤnnen, zum Bei⸗ 
ſpiel, der David Faßmann, der ſowohl die Tod— 
tengeſpraͤche, als ein Stuͤck von des Koͤnigs Le— 
ben geſchrieben. Andere mußten ſich aufs Kund— 
ſchaften und geheime Angaben legen, andere nicht 
nur ein unſtraͤflich Leben fuͤhren, ſondern auch alle 
Worte genau abwaͤgen, und ihre Vortraͤge mit 
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dem Ueberraſchenden würzen, aber auch gelegent⸗ 
lich um Abſchied anſuchen. Die Quelle von allem 
dieſen war folgende: Als Kronprinz, wenn er in 
Berſiu ſeyn mußte, hatte er Krieg mit der Zeit. Um 
ſolche zu toͤdten, ritte er auf ſeinen Pagen und 
Lakayen im Zimmer herum, und pruͤgelte, ſodann 
dieſe Eeurie zur Thuͤr hinaus. Nach Antritt der 
Regierung mußte dieſe Fuͤrſtenluſt wegfallen, und 
nun nahm er ſeine Offtziere gegen Abend in eine 
Tabagie zuſammen. Das wenige Wiſſen, was ſie 
zuſammenbrachten, war bald erſchoͤpft. Das Le— 
ſen der Zeitungen ging auch bald vorbey, und 
von deren Unterſuchung nach der Wahrſcheinlich— 
keit, wußte dieſe Geſellſchaft fo wenig, als von den 
Urſachen und Folgen eines Vorfalls. Alſo rauch— 
ten und gaͤhnten die Herren einer den andern an. 
Ob nun wohl der herrliche Abſchluß ſchon gemacht 
war: daß alle Menſchen, die was wuͤßten, Nar— 
ren waͤren, fiel dem Koͤnig doch bey, ſie haͤtten 
einen ſolchen noͤthig, der ihnen vorplauderte und 
Anlaß zu ſprechen gäbe. Jeder that einen Vor 
ſchlag, darunter wurde Paul Gundling, Profeſſor 
bey der damals zum Untergang ſich neigenden Rit⸗ 
terakademie, vorgefchlagen und geruͤhmt, daß er guk 
haſeliren koͤnne, beliebet, berufen und aufgenom⸗ 
men. Nun hatte die Geſellſchaft zu hoͤren genug, 
denn dieſer Mann war gelehrt. Weil aber das 
Mitſprechen anderer nicht erfolgte oder ſcheiterte, 
fing der Koͤnig an, den Mann zu achten. Aus 
gerechter Beyſorge aber, die Achtung möchte zu 
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fehr zunehmen, wurde der weiſe Vorſchlag gethan, 
denſelben in Verſuchung zu fuͤhren. Dieſer be— 
ſtand darinnen: man behing ihn mit Titeln, nds 
thigte ihn zum Trunk, bis er Geſchmack daran 
fand, und nach der Tafel die Neige aus den Glaͤ— 
fern und Bouteillen ausleerte, und wenn er be 
ſoffen war, behandelte man ihn mit Worten und 
Thaten ſehr übel. Bald wurde feine Thuͤr ver 
mauert, daß, wenn er zur Ruhe wollte, er das 
Zimmer nicht finden und die Nacht mit Suchen 
derbringen mußte; bald wurden junge Baͤren, (de— 
ren immer etliche mit geſtuͤmmelten Vordertazen 
auf dem Schloß hofe zu Potsdam und Wuſterhau— 
fen herumliefen) in feln Bette gelegt, die ihn, 
wenn er aus der Tabagie im Finſtern betrunken 
und kriechend zuruͤck kam, nach ihrer Art bewill— 
kommen und vom Schlaf abhalten muſten. Weil 
er Lerm daruͤber anfing, hieß es, er ſey nicht nur 
ein Narr, ſondern auch ein Poltron. Ohnerach— 
tet derſelbe aber dem Saufen ſich ganz ergeben 
hatte, wurde ihm die uͤble Begegnung zu wild, 
daß er einſt weglief, jedoch nur zu ſeinem Bruder 
Hieronymus, der Profeſſor in Halle war“). Von 
da brachte ihn eine Wache als einen Verbrecher 


) Faß mann ſoet, er fen nach Breslau gegangen, 
welches ich auch fuͤr wahrſcheinlicher halte, weil 
ſich Gundling wohl ſchwerlich nach einem Orte 
begeben haben wuͤrde, von wo ihn der Koͤnig, wie 
er ſich leicht einbilden konnte, ſobald wieder in 
kriegen im Stande war. 
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zuruͤck, und man hielt bereits Rath uͤber ihn, wie 
er ſollte beſtrafet werden. Da man aber ſeine un— 
gewoͤhnliche Stille bemerkte, daferne derſelbe bis 
zur Schwermuth gebracht wuͤrde, daß wenigſtens 
fein Sprechen bei Tafel und in der Tabagie aufs 
hoͤren und die Geſellſchaft wieder dahin zuruͤck ſeyn 
wuͤrde, wo ſie zuerſt geweſen, im Fall er auch 
nicht Hand an ſich legen ſollte; wurde der Ent⸗ 
ſchluß gefaſſet: der ganze hohe Rath der Tabagle 
muͤßte unter Anfuͤhrung des Koͤnigs zu ihm ge— 
hen, allda rauchen und trinken, und ihn ruͤhmen, 


daß kein groͤßerer Gelehrter jemals geweſen ſey, 


noch ins kuͤnftige ſeyn koͤnne. Dadurch wurde der 
arme Mann gewonnen, aufs neue betrunken ge 
macht, und dahin behandelt, daß fie zwar mit 
ihm Spaß treiben moͤchten, jedoch ſein Leben und 
Geſundheit ſchonen und die Baͤre weglaſſen ſoll— 
ten. War dies nicht ein ſchoͤnes weites Feld vor 
eine ſo zahlreiche Geſellſchaft, ihn baß zu plagen? 
Es geſchahe auch, und zuletzt wurde er, in einem 
Weinfaß ähnlichen Sarge, in die Kirche zu Born— 
ſtaͤdt begraben, aber auch um einen Nachfolger 
überall herumgeſchrieben. 

Merkwuͤrdig iſt auch, was der Praͤſi bent von 
Benekendorf in feinen Karakterzügen aus dem 
Leben Koͤnig Friedrich Wilhelm I. in der zweiten 
Sammlung S. 18 u. f. von unſerm Gundling ſagt: 

Der bekannte Gundling und ſeine Nachfolger 
haͤtten mit Recht ‚für uͤberfluͤßtg, wo nicht gar 
ſchaͤdlich, gehalten werden koͤnnen. 

Det 
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Bet dem Regierungsantritt Friedrich Wil 
helms I. war aber faſt an allen Hoͤfen die nicht 
wohl zu entfchuldigende, und wenn ich es ſagen 


darf, die Menſchheit ſelber entehrende Gewohnheit 


eingeriſſen daß jederzeit einer von denen zum Hof⸗ 


a ſtaat gezaͤhlten, ſich als ein Hofnarr cen 


laſſen mußte. 
Die Abſicht dabei war: den reglerenben Fuͤr⸗ 
ſten in verdrießlichen Stunden durch allerhand wit— 


zige Schwaͤnke und Einfaͤlle wieder aufzumuntern, 


und ihm das Unangenehme vergeſſen zu machen. 

Von dieſer zu den damaligen Zeiten faſt durch—⸗ 
gehends nothwendig gewordenen Hof⸗Etiquette, kon⸗ 
te ſich auch Friedrich Wilhelm nicht gänzlich los; 
reißen, weil er dieſes ſeltſamen Aufmunterungss 
mittels ſchon als Kronprinz, bei dem Hofe ſeines 
Koͤniglichen Vaters, an welchem ſich beſonders ein 
gewiſſer Jaͤckel hierinner beruͤhmt gemacht hatte, 
gewohnt geweſen war. 

Unter den niedertraͤchtigen Perſonen, die ſich 
an Friedrich Wilhelms Hofe hiezu Preis gaben, 
iſt beſonders ein gewiſſer Gundling bekannt. 

Er war ein Bruder des beruͤhmten Halliſchen 
Profeſſors gleichen Nahmens, und ihm konnte an 
und vor ſich eine gründliche Kenntniß in der Ger 
ſchichte und Voͤlkerrecht nicht abgeſprochen werden, 
Deſto ſchaͤndlicher aber war fein moralijches Bes 
tragen, und die Niedertraͤchtigkeit, daß er feinen 
Witz und Talente auf eine jo | ſchlechte Art am 
wandte. 
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Seinem eigentlichen Beruf nach war er blos 
beſtimmt, dem Koͤnige die Zeitungen vorzuleſen, 
und demſelben die Zweifel, die er aus der aͤltern 
Geſchichte dabei haben konnte, näher aufzuklären. 

An und fuͤr ſich war dieſes ein Poſten, der 
ihm viele Ehre hätte machen koͤnnen. Allein fein. 
pedantiſches Weſen und ſchlechte Auffuͤhrung, die 
er beſonders durch ſeine Neigung zum unmaͤßigen 
Trinken aͤußerte, machten ihn in den Augen des 
Koͤnigs dergeſtalt veraͤchtlich, daß er ſich ſeiner 
nur blos, um ſich bei muͤßigen Stunden an den 
ſich ſelber zugezogenen Mißhandlungen z ergößen; 
bediente, 

Ob gleich ein folcher ſich felber veröchtlich ma 
chender Menſch bei einem fo weiſen und Einſichts⸗ 
vollen Herrn, als Friedrich Wilhelm war, in die 
Regierungsgeſchaͤfte ſelber keinen Einfluß haben 
konnte, ſo hat doch durch ſein Beiſpiel die Erfah— 
rung gelehrt, wie leicht auch die ſchlechteſte ſich in 

der Naͤhe des Thrones befindende Kreatur, einem 
ehrlichen Mann unvermerkt ſchaͤdlich werden kann. 

Die Univerſitaͤt zu Halle hatte zu der damali— 
gen Zeit den Vortheil, den großen Philoſophen 
Freiherrn von Wolff zum Lehrer zu haben. 

Dieſen Philoſophen traf das Schickſal, daß er 
von den damaligen Gottesgelehrten, die in den 
Saͤtzen einer aufgeklaͤrten Weltweisheit gänzlich uns 
wiſſend waren, als ein oͤffentlicher Gottesleugner 
ausgeſchrieen wurde. Sein damaliger ſtaͤrkſter Geg— 
ner von der theologiſchen Facultaͤt, war der ſonſt 
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wegen feiner vielen guten Schulbücher berühmte 
Doctor Lange. In der That aber hegten auch 
die Profeſſoren von den andern Faeultaͤten der 
dortigen Univerſitaͤt einen gewiſſen Haß und Brod— 
neid gegen den Wolff, weil er ihnen die Anzahl 
ihrer Zuhörer durch feinen weit gruͤndlicheren Vor: 
trag ſchwaͤchte. Unter dieſen Beneidern des Wolff 
befand ſich auch der auf dieſer Univerſitaͤt anges 
ſtellte Bruder des Gundling. 

Der vorerwaͤhnte Doctor Lange, als des Wolf, 


fens Hauptfeind, fand Gelegenheit dem Koͤntge vie 


Lehren ſeines Antagoniſten als hoͤchſt gefaͤhrlich für 
die ganze chriſtliche Religion zu ſchildern. | 

Dieſes machte Friedrich Wilhelm bei feinem 
bekannten Eifer fuͤr die Aufrechthaltung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens aufmerkſam, und er frug daher 
den um ſich habenden Gundling, was es mit die— 


ſem Streit fuͤr eine Bewandniß habe. 


Gundling, der ſchon vorhin von feinem in 
Halle befindlichen Bruder geſt'mmt war, gab bier: 
auf dem Koͤnige zu vernehmen, daß, nach des 
Profeſſor Wolffs Meinung, ein von des Koͤnigs 
Regiment entlaufener Soldat mit Recht nicht ger 
ſtraft werden koͤnnte, weil er nach einem unver⸗ 
meidlichen Verhaͤngniß nicht anders haͤtte handeln 
koͤnnen. 

Durch dieſen ganz falſchen Vortrag von des 
Wolffens philofophifchen Grundſaͤtzen uͤberraſchte 
er den Monarchen, der ſchon vorhin ein Feind 
von der ſogenannten Praͤdeſtinatlon war, derge⸗ 
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ſtalt, daß er in der erſten Uebereilung eine Kabi⸗ 
netsordre ergehen ließ, vermoͤge welcher der Wolff 

binnen 24 Stunden Halle und das ganze n 

Land raͤumen muſte. 

Dieſes Beiſpiel von Unheil, fo durch den un⸗ 
vermerkten Einfluß eines am Hofe geduldeten ver⸗ 
ächtlihen Menſchen angerichtet wurde, hat mir 
wichtig genug zu ſeyn geſchienen, um es beylaͤufig 
zu erwaͤhnen, und dadurch unſern jetzigen Zeiten, 
wo man dergleichen nicht au befürchten hat, gluͤck⸗ 
lich zu preiſen. 

So niedertraͤchtig und verächtlich das Leben des 
Gundlings war, ſo veraͤchtlich und entehrend iſt 
auch ſein Tod und ſein Begraͤbniß geweſen. 

Sein Leichnam wurde, anſtatt eines gewoͤhnli⸗ 

chen Sarges, in ein Weinfaß gehuͤllet, und in die 
ſem liegt er in der Kirche auf dem Amte Born— 
ſtaͤdt bei Potsdam, unter einem mit laͤcherlichen 

Figuren ausgezierten Leichenſtein begraben “). 

Der Koͤnig, der ſich von dem Eindruck des 
Laͤcherlichen, ſo dieſer nichtswuͤrdige Menſch in 
ſeinem ganzen Leben von ſich blicken laſſen, auch 
nach ſeinem Tode noch nicht gaͤnzlich entwoͤhnen 
konnte, hatte anfänglich beſchloſſen, daß fein Be 
graͤbniß unter Begleitung der ganzen Geiſtlichkeit 
geſchehen ſollte. 

9 Herr von Benekendorf uͤbertreibt hier in feiner 
Exzaͤhlung g ſehr Vieles. Ich habe den Leichenſtein 
geſehen, und ſolchen oben der Wahrheit nach bes 
ſchrieben, aber keine dergleichen laͤcherliche Figu— 
ren, wie er gefunden haben will, entdecken koͤnnen⸗ 


(7) 


Der alte ehrwuͤrdige Hofprediger Cochtus, 
nahm ſich aber die Freiheit, hiegegen perſoͤnliche 
Vorſtellung zu thun, unter der freimuͤthigen Erz 
klaͤrung, wie er ſchwerlich glaubte, daß ſich jemand 
von der Geiſtlichkeit, dieſem die Religion entehrens 
den Befehl zu gehorchen entſchließen wuͤrde. 

Der Monarch nahm auch darauf eine allergnaͤ— 
digſte Ruͤckſicht, und ließ dieſes unwuͤrdige Geſchoͤpf 
in der Stille an den für ihn beſtimmten Begraͤb— 
nißort abfuͤhren. 

Freilich leuchten bei dieſer Geſchichte mancher, 
lei Uebereilungen hervor, zugleich aber leget ſich 
auch daraus offenbar zu Tage, daß dieſer Koͤnig 
niemals unlenkbar, ſondern vernuͤnftigen Vorſtellun⸗ 
gen ein billiges Gehoͤr zu geben, auch die began— 
genen Uebereilungen wieder gut zu machen, jeder— 
zeit bereit geweſen iſt. 

Außer der allgemeinen faſt an allen Hoͤfen 
nothwendig gewordenen Etikette, zur Beluſtigung 
des Regenten einen Hofnarren zu halten, walteten 


& auch bei Friedrich Wilhelm noch beſondere Um— 


ftände, die dieſes gewiſſermaßen zu entſchuldigen im 
Stande ſind, vor. 

Er hatte in den vielen ſchmerzhaften Stun; 
den, die Ihm die oͤftern Anfaͤlle vom Podagra 
verurſachten, einer Aufmunterung des Gemuͤths 
noͤthig; hiezu aber konnten allerdings dle Poſſen 
eines witzigen Kopfes manches beitragen, und Ihm 
die Heftigkeit Seiner Schmerzen auf eine Zeit 
lang vergeſſend machen. — 
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So ſonderbar find die Beurtheilungen, ſelbſt 
von Perſonen, die mit Gundlingen zu einer Zeit 
lebten, und das Wahre ſo leicht von dem Falſchen 
abſondern konnten. Um dies beſonders zu zeigen, 
habe ich die vorſtehenden Auszuͤge mitgetheilt, und. 
uͤberlaſſe es nun dem Leſer, darüber weiter nach⸗ 
zudenken. ER 

Sonſt tadelt Faßmann“) Gundlingen noch des: 
halb, daß er mit feinen Bedienten ſich zu gemein 
gemacht, und von ſeinem Kutſcher und Lakayen 
oft habe übers Maul fahren laſſen. So hätte er, 
nach ſeiner Angabe, zwei Kutſchen, eine neue und 
eine alte gehabt, davon er die erſtere ſehr geſcho— 
net habe, und dagegen viel lieber in der abgenuͤtz— 
ten gefahren ſey, ob man ſie gleich kaum noch habe 
brauchen koͤnnen. Nun waͤre es ihm einſt begeg— 
net, daß ein Rad mitten auf der Straße ſchad— 
haft geworden ſey, welches den Kutſcher im Fort— 
kommen aufgehalten habe. Darauf haͤtte dieſer 
uͤber ſolchen Vorfall entſetzlich gefluchet, und laut 
geſagt: Der Teufel hole mich, Herr Geheimer Rath, 
wenn Sie noch oͤfter in den alten verfluchten Kar— 
ren ausfahren, und es zerbricht wieder etwas dar— 
an, ſo will ich auf der Gaſſe ein Feuer darunter 
machen, und ihn verbrennen. Darauf habe der 
nachgebende Gundling nicht mehr geantwortet, als: 
Ei! du wirft doch nicht ein Narr ſeyn, und mir 
den Wagen verbrennen wollen. Und eben ſo ſoll 


) In ſeiner Entrevue zwiſchen Kyau und Gundling 
in den eliſaͤiſchen Feldern. S. 277. 
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Gundlings Bedtenter mit ſolcher Dreiftigkeit gegen 
ihn geſprochen haben, daß man ihn, wie es heißt, 
mehr für deſſen Hofmeiſter als Untergebenen ges 


halten haͤtte. 


Uebrigens war Gundling ein wahrer Zyniker, 
indem er auf ſeinem Koͤrper nicht die geringſte 
Sorgfalt verwendete, und aͤußerſt ſchmuzig war. 
Der häufige Gebrauch des Tabaks, Biers und 
Branntweins ſetzte ihn ſtets in unreinliche Aus: 
duͤnſtung, weshalb ihn beſonders das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht floh, und er daher genoͤthigt war, in ge— 
wiſſen Faͤllen ſeine Zuflucht zu dem niedrigſten 
Theile deſſelben zu nehmen. Die Bettfedern wa— 
ren gar reichlich auf ſeinen Kleidungen zu finden, 
und mehrentheils erblickte man an ihn die groͤßte 
Nachlaͤſſigkeit im Anzuge, welche die Verachtung 
womit man ihn behandelte, nur noch vermehren 
mußte. So trug er nicht ſelten ſchwarze Struͤm— 


pfe mit weißen Zwirn geſtopft; Knoͤpfe auf den 


Kleidern, die nicht dazu paſſend waren; und die 
Naͤgel an ſeinen Fingern beſchnitt er ſo ſparſam, 
daß ſie gemeinhin den chineſiſchen ſehr aͤhnlich 
waren. 


Nachrichten von Gundlings Schriften. 

Das Allgemeine, was von Gundlings Schrif— 
ten geſagt werden kann, und wie ſie beurtheilet 
worden ſind, habe ich bereits oben angefuͤhret. Es 
folgt alſo hier eine Nachricht von denſelben, nach 


der Zeitfolge, in welcher ſie nach und nach erſchie— 
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nen ſind. Ehe ich ſolche aber mittheile, will ich 
noch etwas erwähnen, was ihm bei Lebzeiten des— 
halb widerfahren iſt. Man fand, wie ich oͤfter 
erwaͤhnet, ein großes Vergnuͤgen daran, diejen 
Mann in Zorn zu bringen, weil er in ſolcher 
Lage aͤußerſt poſſterlich ſchien, und in der Hitze 
Dinge ausſtieß, die er ruhig nicht geſagt haͤtte. 
Dies konnte aber nicht leichter und wuͤrkſamer ge⸗ 
ſchehen, als wenn man feine Perſon und Schrif— 
ten angriff. Faßmann, der mehrentheils dazu dies 
nen muſte, um ihn bei aller Gelegenheit zu ber 
ſchaͤmen, und auch wirklich ein Uebergewicht vor 
denſelben hatte, indem er ſein Gedaͤchtniß durch 
Beobachtung einer beſſeren Lebensart und Diät 
mehr in der Gewalt hatte, ward oft dazu aufge— 
fordert, uͤber ihn und ſeine Arbeiten widrige Ur— 
theile zu fällen, die man beſonders in Zeitungen 
und Rezenſionen abdrucken ließ, und ihm ſolche 
nachmals in die Haͤnde ſpielte, damit er ſich nur 
ärgern moͤchte “). Zum Beiſpiel mag folgende 
Ankuͤndigung dienen. 


) Den 7ten Januar 1724 berichtete der Envoye“ 
Meinertzhagen an den König, daß er den Artikul 
wegen des Praͤſidenten von Gundling in der Haa— 

ger hollaͤndiſchen Gnzerte, wie auch in der fran 

koͤſiſchen Quint ſſenz habe ein uͤcken laſſen, und 
uͤberſandte davon einige Exemplare. 
Aller durchlauchtigſter 
Großmaͤchtisſter Koͤnig 
Allergnaͤdigſter Herr 
Ew. Koͤnigl. Majeſtaets allergnaͤdigſtem Befehl gen 
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Geſpraͤch im Reiche der Todten zwiſchen Seba⸗ 
filano und Alphonſo, zwey Koͤnigen in Portugall, 
iſt zu finden bet dem Verleger dieſer Zeitung; im— 
gleichen dienet der gelehrten Welt zur Nachricht, 
daß in wenigen Tagen ein gewiſſer Traktat bei 
dem Verleger dieſer Zeitung zu bekommen ſeyn 
wird, worin der Autor umſtaͤndlich zeigen wird 
die handgreiflichen Fehler, welche der Herr Ge— 
heime Rath von Gundling in ſeinen letztern 
Schriften, ſowohl in geographicis als hiſtoricis be; 
gangen, imgleichen, daß was darin Gutes befind— 


maͤß, habe ich bey denen hieſigen gazettiers ges 
ſucht, den bewuſten articul wegen dem Praefiden- 
ten Gundeling, ik die gezetten inſerieret zu be: 
kommen, weilen aber ſolcher perſonalia in ſich 
haͤlt, welche zu ſchreiben verbohten ſeindt, ſo ha— 
be ich allein den Haagſchen Nieder teutſchen ga- 
zettier, und den ſchreiber der Frantzoͤſiſchen Quint- 
Eſſence dahin bringen koͤnnen, daß fie dieſen ar- 
ticul voͤllig hineingeſetzet, unter der Zuſage, daß 
ſie deswegen keine anfechtung oder reprimande zu 
gewarten haben wuͤrden. 
Ich habe alſs allergehorſambſt nicht ermangelen 
ſollen Von ſolchen gazetten Ew. Koͤnigl Majeſtaet 
einige exemplaria hiebey allerunterthaͤnigſt einzu⸗ 
ſenden. 
Der ich in alerniedrigſter veneration und feſter 
Treue Zeit- lebens Verharre. 
Allerdurchlauchtigß er Großmaͤchtigſter ro 
Allergnädiafter Herr 
Ew. Koͤnigl. Majeftaets 
Allerunterthaͤnigſter Treuwgehohrſambſtes 
D. Meinertzhagen 
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lich, nicht von ihm, ſondern von andern ſchon 
ausgefuͤhret worden; auch wird der Autor dar⸗ 
thun, daß ſeine Gelehrſamkeit ſonder Fundament 
ſey, und das Wenige, ſo er aus einer Lektuͤre ohne 
judicio gehabt, bey ſeiner unordentlichen Lebensart 
ſich auch bald verlieren werde. 

Es erſchien auch folgendes gedruckte Schreiben, 
welches ich ſeiner Seltenheit wegen hier 5 
ken nicht unterlaſſen kann “). 


Hochgebohrner Herr! 
Hochgeehrter Herr geheimter Rath. 

Ew. Howohlgeb. find in der letzten Martini- 
Meſſe mit großem Verlangen, von Fremden und 
Einheimiſchen allhier erwartet worden; Jeder— 
mann hoffte in ihrer Perſon einen vollkommenen 
Hof; Mann, einen perfecten Rechts-Gelahrten, 
einen ſcharfſichtigen Commiflariars - und Cammer⸗ 
Rath, und in Summa einen univerfellen Mann 
zu ſehen, weil Sie nach denen Charactern, welche 
Sie ihren Büchern vordrucken laſſen, von Ihren 
Meriten judicirten, uͤberdem erſtaunten, wie es 
moͤglich, daß Ew. Hochwohlgebohrnen bey den 
haufigen dieſen Chargen anklebenden Verrichtun— 
gen noch ſo viele Buͤcher, inſonderheit Buͤcher 
von einer ſo weitlaͤuffigen Recherche ſchreiben, 
und alle Jahr das Publicum mit einigen Produe- 
tionen Ihres Verſtandes regaliren koͤnnen. Weil 
) Es iſt ebenfalls von Faßmann, und babe ich dei: 
ſen Mittheilung dem Herrn Geh. Legat. Rath 

Oelrichs zu danken. 8 
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ich nun ſchon vor einiger Zeit die Ehre Dero Be; 


kanntſchaft erlanget, und eine ungemeine Eſtime 
für Diejelben gefaſſet, jo kann nicht laͤugnen, daß 


mir das Verlangen der Leute nach einem jo theu⸗ 


ren Haupt beſonders angenehm geweſen; wie aber 
die hoͤchſte Tugend vielmehr Neyder hat, ſo werden 
Ew. Hochwohlgeb. ſich wohl von ſelbſten beſcheiden, 
daß bei fo vielen Eloges es auch an ſolchen Leuten 


1 nicht gefehlet habe, welche ſcheel dazu geſehen, uͤber 


dieſes und jene fcrupulivet, und ſowohl wegen Dero 
Perſon, Conduite, ferieufen und andern Verrich: 
tungen vieles zu erinnern gehabt; Inſonderheit war 
ein Menſch, deſſen jetztmahligen Character ich zwar 
ignorire, ſo viel aber weiß, daß er wegen gewiſſen 
academiſches Haͤndeln Ihr Freund nicht iſt. Dieſer 
hatte einen ganzen Sack voll Hiſtorietten, welche 
nicht zu Dero Avantage waren, und bei denen Zu— 
hoͤrern ein ſonderbares Maul Geſperre verurſach— 
ten; Ich uͤbergehe aber Dieſelbe, weil ſie theils 
landkuͤndig, theils aber von einem Menſchen referiret 
wurden, welcher wegen obgedachter academiſchen 
Haar⸗-Collation annoch einen bitteren Haß wider 
Sie zu hegen ſcheint. Weil er aber an Dero Buͤ— 
chern und Schriften ein und anderes critiſirte und 
erinnerte, ſo mir nicht ſo gar ungereimt geſchienen, 
und in dieſem Stück unſere mißguͤnſtige öfters mehr 
als ſchmeichelnde Freunde, zu unſerer Beſſerung 
helfen, ſo habe nicht umhin gekonnt, vielmehr dem 
Devoir d'un bon Amis gemaͤß zu ſeyn erachtet, die— 
ſes Menſchen ganzen Difcours Ew. Hochwohlge— 
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bohrnen zu uͤberſchretben, Deroſelben anheim ſtel⸗ 
lend, ob Sie ihnen ſolchen zur Lehr oder Troſt und 
Aufmunterung appliciren wollen. Er fing ſeinen 
Diſcours an, mit dem Urſprung ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft, die er auf Univerſitaeten mit Ew. Hochwohl⸗ 
gebohrnen gehabt, er beruͤhmte ſich, wie er Ders 
hochfrelherrliche Haare, bei einer latalen Gelegen— 
heit trefflich mit ſeinen Fingern ausgekaͤmmt haͤtte, 
worauf er dann alſo fortfuhr: Ich habe ſeitdem ich 
von Univerſitaeten bin, den G. nicht geſehen, als 
wie ich einſtens bei einem gewiſſen Geheimten Raht 
in Berlin die Vifite ablegte, welcher, weil er von 
unſern Univerſitaets-Haͤndeln Wiſſenſchaft hatte, fo 
ſchlimm war, daß er unter dem Praetext einer noͤ— 
thigen preſſanten Arbeit, mich, bis er felbige vers 
richtet haben würde, in feine Bibliothee gehen, und 
mich darinnen umbſehen hieß: Ich ſchaͤtzte mir ſol— 
ches für eine große Ehre, wurde aber ein wenig be— 
ſtuͤrzt, als ich den G. ganz allein darin antraf, wel⸗ 
cher ſeiner Seits, da Er mich ſofort erkannte, uͤber 
meine Gegenwart dermaßen perplex wurde, daß Er 
ſofort der Thuͤr zueilete, welche er aber verriegelt 
fand; Wer uns damalen angeſehen haͤtte, wie einer 
in dieſem, der andere im andern Winkel ſtand, und 
der contenance wegen, zwar in die Buͤcher guckte, 
mit einem Auge aber nach ſeiner verdrießlichen Ge— 
ſellſchaft ſchielete, der wuͤrde wohl herzlich gelachet 
haben, wie ich dann auch glaube, daß der wohlge⸗ 
dachte geheimte Naht unſere ſtumme Converfation 
durch das Schluͤſſel-Loch angeſehen, und ſich nicht 
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wenig daruͤber divertiret habe. Vor meine Perſon, 
war ich doch eben nicht ſo ſehr embarraſsiret, denn 
ob wir wohl unſere Haͤndel nicht auf Studenten Ma- 
nier abgethan, und uns nachher vertragen haͤtten, 
weil mein Herr Gegner ohne von mir Satisfaction 
| zu ſuchen davon reiſete, ſo war mir doch bekannt, 
daß Er kein Renommiſten-Hertze im Leibe haͤtte, 
und wenn Er ja die empfangene Schrumbolde noch 
fuͤhlete, Er doch deswegen auf Leid und Leben mit 
mir nicht kaͤmpfen würde, So war Er auch damah⸗ 
len bei hohen Haͤuptern noch nicht bekannt, daß Er 
mir durch Disrecommendation hätte ſchaden koͤn⸗ 
nen, ſondern lebte in Obfcuro, und raifonirte über 
die Politie und Lands Regierung nur in Baders und 
des Schnurmacher Ludolphs Hauſe. 

Seit der Zeit iſt Er per ſaxa, per ignes, per 
tot diferimina rerum ein großer Mann geworden, 
und wer alle die Characteren, ſo er bekommen, 
und welche Er einem jedem ſeiner Buͤcher vordruk— 
ken laßt, betrachtet, dabey die gantze Figure, ſo 
Er macht, und mit welcher er gantz anders wie 
Clemens Marot auf ſeinem kleinen Pferde paradirer, 
anſiehet, der muß ſich verwundern und mit den 
Poeten denken: 

Voluit Fortuna jocari. 

Nach dieſen Praeliminaribus machte der feind—⸗ 
ſeelige Criticus ein ſehr nachdruͤckliches Portrait 
von Ew. Hochwohlgebohren liebreichen Perſon, und 
Dero allerliebſten. Conduite; Er ſagte, daß Ew. 
Hochwohlgebohren ausſaͤhen, wie jener Boͤhmiſche 
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Graff der zum Hunde geworden, Er verſicherte 
die Umſtehende, daß alle Nativität-Steller dar 
mit uͤbereinſtimmten, daß dergleichen Lineamenten, 
als ſich in Dero Angeſicht finden, keinen natürlis 
chen Tod prognoſticirten. Er vergliche Ew. Hoch— 
wohlgebohrnen mit dem Socrate ‚ welcher ebenfalls 
eine ſolche Phyfiognomie patibulaire ſolle gehabt 
haben, wobey er aber dieſen notablen Unterſchied 

machte, daß Socrates durch eine vernuͤnfftige Con- 
duite ſein Verhaͤngniß zu evitiren geſucht habe, da 
hingegen Ew. Hochwohlgebohren durch ihre üble 
Aufführung Dero fatale Deſtinée auf alle Weiſe 
zu befoͤrdern befliſſen waͤren. Er machte hieraus 
dieſen vernuͤnfftigen Schluß, daß in einem fo uns 
gluͤcklichen Coͤrper nothwendig eine ſchmutzige Seele 
wohnen muͤſſe, welches Er durch Anfuͤhrung eini— 
ger Untugenden, welche Ew. Hochwohlgebohrnen 
in excellentiori Gradu beſitzen ſollen, beftättigte, 
Anfänglich wuſte Er einen Hauffen von Dero Hochs 
freyherrl. Grobheiten zu ſagen, und vermeinte, 
daß Dieſelbe wohl thun wuͤrden, den Erasmum 
de morum civilitate zu leſen, als welches Studium 
bey einem grand maitre des Ceremonies ein eſſen- 
tielles Werk ſey. Von Dero Grobheit verfiel Er 
auf das Laſter der Trunkenheit. Er verſicherte mit 
vielen glaubwuͤrdigen Umſtaͤnden, daß Ew. Hoc 
wohlgebohrnen ſich alle Tage beſchweinigelten, und 
dadurch den wenigen Verſtand, welchen der Him— 
mel ihnen anvertrauet haͤtte, mehr und mehr vers 
ringerten; Er erzehlte unterſchiedene Exempel, wo 
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ſich Ew. Hochwohlgebohren nicht allein vor der 
gantzen Welt ridicul gemacht, ſondern auch unter— 
ſchiedliche Dero groſſen Rang gantz unanſtaͤndige 
Baſſeſſen begangen haben ſollen, fans comter les 


inſultes que vous avez fait, à ce qu'il dit, à la 


doublure de vos culottes. 


Dieſe Critique fcandaleufe gieng auch ſo weit, 
daß Er ſich emancipirte zu ſagen, Ew Hochwohl— 
gebohrnen ſeyen nicht recht klug, und daß Dieſelbe 
ſalva venia, haſelierten, Er verſicherte, daß der 
berühmte Doctor Ebertus von Ew. Hochwohlge⸗ 
bohren thoͤrichte Aufführung Gelegenheit genommen 
hätte, einen Tractat von denen gelehrten Hof Marz 
ten zu ſchreiben, worinnen Dieſelbe nebſt dem Cle- 
mens Marot, Taubmann und andern brilliren 
ſollten. a 


Hierauf verfiel dieſer Criticus auf Dero prae- 
tendirte Wiſſenſchaft, Er behauptete, daß Ew. 
Hochwohlgebohrnen dasjenige waͤren, was die Fran— 
tzoſen eine Bibliotheque renverſèe nennen; Er 
vermeinte, daß Ew. Hochwohlgebohrnen mehr von 
denen Tituln der Buͤcher wuͤßten, als von deren 
Inhalt, und daß man alſo auch von ihnen ſagen 
koͤnne, was von dem berühmten Magliabechi ge, 
ſagt worden: quod fir inter bibliopolas doctus, 
et inter doetos bibliopola. Er erzehlete, das einem 
Manne, welcher ein groſſes Gedaͤchtniß und ſchlecht 
Judicium gehabt, folgende Grabſchrifft ſey geſetzet 
worden: a ö 


re, 2 
Hie jacet Vir, multae memoriae, 
i expectans Judicium. 

Welches der Cenfor mit einer unverantwortlis 
chen effronterie auf Ew. Hochwohlgebohrnen ap- 
plicirte. Er ſagte oͤffentlich, daß alle Buͤcher, wel⸗ 
che Ew. Hochwohlgebohrnen, als ſo viele Mißge— 
burten zur Welt gebracht haͤtten, andern zugehoͤr— 
ten, et que vous faisfies comme les frippiers, 
qui ne s'occupent qu'à rajuſter ee qui avoit &te 
fait par des autres; Und weil ich Ew. Hochwohl— 
gebohrnen oͤffters ein theures Haupt genannt 
hatte, ſo hat derſelbe ſolches bey dem Ueberfluß 
der jetzigen Zeiten nicht zugeben wollen, ſondern 
geſagt, daß man ſolches geſchehen laſſen koͤnnte, 
wann Ew. Hochwohlgebohrnen zu denen armſeeligen 
Zeiten der Belagerung vor Samaria gelebt haͤtten, 
denn da haͤtte ein Eſels-Kopf 30 Silberlinge ge⸗ 
- £oftet. Er foutenirte weiter, daß wenn ja Ew. 
Hochwohlgebohrn vor ein groſſes Ingenium pafli- 
ren koͤnnten, dennoch bey Deroſelben eintreffen würs 
de, was Seneca von dergleichen Leuten ſagt: nul- 
fum magnum ingenium ſine mixtura dementiae 
luiſſe. Es beſchloß dieſer Criticus dieſen general 
Dilcours mit Vorzeigung zweyer Kupfer: Stiche, 
deren eines Dero Portrait, das andere aber Dero 
kuͤnffriges Mauſoleum vorftellte, i 

Das Portrait hatte eben denſelben Attituden 
wie Ew. Hochwohlgebohrnen zu Potsdam abge— 
gemahlet ſeyn. Dero Hochfreyherrliche Perſon ſitzt 
auf einer Cannapée mit einem cramoily Farben 
Sammet 
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Sammet bekleidet, welches mit ſilbernen Wuͤrmern 


geſticket iſt, die drap d’osne Hoſen, und die rothe 
Strümpfe, nebſt den guͤldenen Zwickeln und bleu- 
mourantenen Abjäßen wie auch den monſtreuſen 
Huth geben Deroſelben ein beſonders diftinguirtes 
Anſehen; Es ſcheinet, als ob Ew. Hochwohlgeb. De— 
ro hocherleuchtete Gedanken auf das Papter ſetzen 
wolten, zu welchem Ende auf der einen Seite von 
einem Hafen die Feder praefentirt, auf der an; 
dern Seite aber von einem Affen das Dintenfaß 
gehalten wird. Dero holdſeelige Xantippe ſiehet 
zum Fenſter heraus, und dreuet Deroſelben mit 
einem Pantoufle, und ſcheinet es, als ob fie Des 
roſelben die Hochfreyherrlichen Laͤuſe damit abſu— 


chen wolte. Unter dieſem Portrait waren einige 


Verſe geſchrieben, worinnen Ew. Hochwohlgeb. 


alſo redende eingefuͤhret worden: 


Ich war ein Wuͤrmgen ſchon in meiner Mutter Leib, 
Und als ein Wurm bin ich auf dieſe Welt gebohren. 
Vor dieſem war ich nur der Grafen Zeitvertreib: 
Jetzunder werd ich auch von Koͤnigen geſchoren, 
Ich bleibe wohl ein Wurm im Leben und im Sterben, 
Und dieſer Wurm fol noch auf meine Jungen erben. 

Was das Maufoleum anbetrifft fo war ſolches 
uͤberaus wohl ausgearbeitet, vier Affen mit langen 
trauer Maͤnteln hielten den Leich- Stein, die Re- 
traits beſtunden in lauter Haſen und Meerkatzen, 
welche durch ihre traurige Minen den Verluſt ihres 
vornehmſten Mit: Glieds anzeigten, ein groſſer 
wohlgefutterter Hund ſaß oben auf dem Leichſtein 
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0 Dero Hochfreyherrl. Haupt ruhen ſolte, und 
dreſsirte daſelbſt für Ew. Hochwohlgeb. eine mag- 
nifique Ehren Saͤule, worauf dann folgende 
Grabſchrifft zu leſen war: 
Bewundre Leſer nicht, was dieſe Fabel ſaat, 
Daß dort beim Lucian ein Menſch zum Eſel worden: 
Daß ſich ein Jupiter zum Stier und Ochſen macht, 
Und des Ulyßes Koch tritt in der Schweine Orden. 
Hier muß ein theures Haupt i in dieſer Grufft verweſen, 
Das Eſel, Schwein und Ochs, zu gleicher Zeit geweſen. 
g Ich haͤtte gemeinet, daß dieſe blasphemie ge⸗ 
gen ein ſo theures Haupt (mon point dans le 
lens lamaritain) einmahl ein Ende genommen ha⸗ 
ben ſolte, ich habe aber mit meinem groſſen Ber; 
druß wahrnehmen muͤſſen, daß dieſer Criticus Luſt 
hatte en detail zu gehen, geſtalten Er dann hier⸗ 
auf gegen Ew. Hochwohlgeb. alſo zu deelamiren 
fortfuhr. Das iſt aber am meiſten verwunderns 
werth, daß Er bey ſo vielen Bedienungen, deren 
eine eintzige ſonſt Leute von gemeinem Schlage ge: 
nüg occupiret „ und bey feinen activen und paſſi⸗ 
ven Hof: „Verrichtungen fo viel Bücher und noch 
dazu hiſtoriſche Bücher „ fo von einer großen 
Recherche zu ſeyn pflegen „ verfertigen kan, da Er 
doch dergleichen nicht gethan, wie er noch gar kei— 
ne Hof: Verrichtungen hatte; man moͤchte dencken, 
daß Er damals die Materialien geſamlet, welche 
er erſt anjetzo, da er ſeinen Verſtand bey Hofe 
mehr excoliret, nacheinander in Ordnung brachte, 
oder, daß er zwar die Buͤcher fertig gehabt, aber 
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näch des Poeten Lehre, nonum prematur in an⸗— 
num, ſelbige bis hieher beputzet, und wie der 
Baͤr ſeine Jungen belecket haͤtte; Allein jedermann 
weiß, daß in Mufaeo Gundlingiano fo wenig Bil 
cher als Manuleriptà anzutreffen, und ſolches eher 
einem Troͤdel-Marckt, als einer Studier-Stuben 
aͤhnlich ſehyh. Die Beleckung würde auch uͤbel ge— 
rathen ſeyn, weil an ſeinen operibus es am Stylo 
und guter Ordnung am meiſten fehlet; Ich will 
euch aber das gantze Geheimniß entdecken; Es iſt 
nicht zu läugnen, das E. ſich auf die Hiftoriam 
Germaniae, und inſonderheit auf die Notitiam 
der dazu gehörtgen Scriptorum appliciret habe, 
und mit einer ſo guten Memorie begluͤckſeeliget ſey, 
daß Ihm alles, was er jemahls geleſen, unent— 
fallen ſtets beywohnet. Das allerbeſte aber iſt, 
daß er zugleich einen groſſen Fond von Unverſchaͤmt— 
heit beſitzet, und dahero feine einene Einfaͤlle für 
wahrhaffte hiſtoriſche Umſtaͤnde zu debitiren ſich 
nicht entbloͤdet; Solchergeſtalt nun iſt der Fond der 
Gundlingiſchen Bücher aus einem, oder ein paar 


Autoribus coaevis genommen, und wann die ges 


irret haben, fo irret Gundling gewiß mit, wie es 
gelehrte Journaliſten unter andern bey recenfirung 
des Lebens Conradi und Wilhelmi ſo aus den 
Mathaeo Pariſienſi ausgeſchrieben, gezeiget haben, 
auch vielfältig gezeiget werden koͤnte, wenn es der 
Muͤhe werth waͤre. 

Was aber die myſterieuſe heimliche Reſſorts 
und angeführte curieux ſcheinende Umſtaͤnde am 
5 $a 
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langet, ſo kan jedermann verſichert ſeyn, daß ſie 
keinen andern Grund, als in des Autoris imagi- 
native und Erfindungsvollen Gehirn haben; die 
Maͤrckiſche Hiftorie, fo von ihm beſchrieben wor— 
den, insbeſondere betreffend, fo iſt nicht zu läug; 
nen, daß Er in der Situation, darinnen Er iſt, 
mehr Subfidia als andere dazu haben koͤnnen, daß 
Er auch, wie er ehmals die Städte bereiſete, des 
nen Magiſtraten im Nahmen des Koͤniges anbe— 
fohlen, ihre Diplomata zu copiren, und an ihn 
franco einzuſenden; ob Er aber ſo wie ein ander 
rer thun würde, davon profitiren, iſt eine andere 
Frage; Wenigſtens hat man eine geſchriebene Maͤr⸗ 
ckiſche Hiſtorie von ihn geſehen, darin Er alle 
nunmehro ausgepeitſchte errores der alten Hiſto- 
rien- Schmierer, als Wahrheiten repetiret, und 
fidelement copiiret, ja was noch mehr iſt, fo giebt 
er in denen neulich edirten Imperialibus nicht uns 
deutlich zu verſtehen, daß der Muͤller Meinike 
der rechte Churfuͤrſt Woldemar geweſen, woraus 
man Folgereyen ziehen kan, welche einem Bran- 
denburgiſchen Hiſtoriographo zu ſchwerer Verant— 
wortung gereichen, und denſelben wenigſtens die 
beyden Ohren koſten muͤſten. Meines erachtens, 
fuhr dieſer robuſte Criticus fort, iſt nichts ge— 
faͤhrlichers und ſchaͤdlichers als des Gundlings Bir 
cher. Zwar iſt der Stylus derſelben und deren 
gantze Structur ſo beſchaffen, daß kein eintziger 
Menſch dieſelbe ohne Eckel leſen kan, allein hoͤret! 
was in kuͤnfftigen Zeiten geſchehen wird. Andere, 
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fo gut ſchreiben, werden nechſt dieſem, vlelleicht 
nach zo oder 100 Jahren, uͤber eben dieſelbe Ma- 
terien mit einer beſſern Art ſchreiben; und weil 
doch die Welt Anecdotes liebet, dergleichen Zeug 
aus Gundlings Buͤchern ausſchreiben. Dieſe Bis 
cher werden ſodann ſehr rahr, wie alle ſchlimme 
Buͤcher, mit welchen es bey der erſten Edition 
bleibet, ſeyn, und nur bey ein und andern Ges 
lehrten in Geſellſchafft des Varillas, der tauſend 
und eine Nacht und der contes de ma Mere Loye 
gefunden werden. Wie aber, wann der neue Auc- 
tor ſodann auf den Gundling als auf eine piece 
anecdote provociret, und dabey anfuͤhret, daß dies 
fer Mann des Königs in Preuſſen Ober-Appella- 
tions-Krieges: und Hof Cammer⸗Raht auch Praefes 
der Koͤnigl. Societaet der Wiſſenſchafften geweſen 
ſey, und alle ſeine Sachen, nicht allein aus Au— 
toribus eoaevis, ſondern aus den Archiven, Ori- 
ginalien, archiviſchen Nachrichten, Diplomatibus, 
Urkunden, Tractaten, Regiſtern und Brieffſchafften, 
(denn mit allen dieſen Tautologien paradiret, der 
Titul von Churfuͤrſt Fried. Leden) genommen feyn. 
Wer wird nicht fuͤr lauter gegruͤndete Wahrhaffte 
Dinge halten, was demſelben anzufuͤhren und zu 
erfinden beliebet hat? Denn ob ſchon in den Buͤ— 
chern ſelbſt weiter nichts zum Beweiß allegiret iſt, 
als das Berliniſche Archiv, das Plaſſenburgiſche 
Archiv, und ein Naſeweiſer ſagen koͤnte, wer 
weiß obs wahr iſt! So wird doch ein mit ſo vie— 

len Tituln begabter Mann noch fo viel praeſump⸗ 


& 
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tion vor fi haben, daß man ihm fo lange glaus 
be, biß das Gegentheil erwieſen. Wer wird aber 
ſolches erweiſen konnen, da die Retraite ins ver- 
ſchloſſene Archiv offen bleibet, und die Gundelin- 
giſche Partien ſich darauf beziehen, über alle an⸗ 
dere Urkunden aber ſich moequiren koͤnnen; Es 
moͤchte denn ein ſo grober Schnitzer ſeyn, als da 
Er in der ſogenanndten Hiftoria Interregni ſetzet, 
daß die teutſche Fuͤrſten von dem Alphonſo 1292. 
verlanget, daß er ſich alles Anſpruchs ans Kayſer— 
thum begeben ſolle, da doch derſelbe bereits anno 
1284 verſtorben geweſen, dergleichen man aber zur 
Noth vor Druckfehler ausgeben kan. Wie vielen 
Leuten wuͤrde der Varillas nicht Naſen gedrehet 
haben, wenn ihn nicht der Burnet die Maſque 
abgezogen haͤtte, und ihn der Welt als elnen ar⸗ 
men Stuͤmper mit allen ſeinen erdichteten Mſe. ad 
exſi bilandum dargeſtellet hätte, dahero mein Naht 
waͤre, daß umb unſere liebe Nachkommen für al⸗ 
len hiſtoriſchen Irrſahl zu bewahren, jemand des 
Gundlings Leben beſchriebe, und ſeine wahre Ge— 
ſtalt darſtellete, oder er mit ſeinen Buͤchern wie 
eine Magd mit der Cattunen Schuͤrtze tractiret 
wuͤrde. g 

Der ungeſtuͤme Critieus haͤtte feiner Zunge noch 
fernerer den Zügel ſchieſſen laſſen, wann ihm nicht 
einer aus der Geſellſchaſſt Innhalt gethan haͤtte. 
Es ſcheinet wol, ſagte Er: daß der Herr in der 
mit Herr Gundling gehaltenen Haar⸗Collation 
einige gute Starnipfels bekommen haben muͤſſe, die 
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ihn noch ſchmertzen, und ihn zu dleſer harten Cri« 
tique veranlaffen ; andere Leute haben des G. 
Schrifften auch geleſen, und ſentiren nicht ſogar 
uͤbel davon, ſie ſagen daß die Schreib- Art zu ta⸗ 
deln nichts anders ſey, als an den Schaalen zu na⸗ 
gen, und waͤre genung, wann der Kern, nehmlich 
die Sachen ſelbſt gut waͤren; Ja es hat mir noch 
neulich ein vornehmer Mann geſagt, daß das Leben 
des Cantzlers Diſtelmeyers, und insbeſondere die 
Vorrede dergeſtalt admiriret wuͤrde, daß man ſogar 
den G. nicht vor den Autoren halten wolte; we— 
nigſtens glaubte man, daß wie ein gewiſſer ehrli⸗ 
cher Mann die Hiſtoriam Friderici I. quoad fty- 
lum et methodum einiger maſſen zu rechte ge⸗ 
drucket haͤtte, alſo auch bey dieſem Buch ein an 
drer dieſe Moͤbe übernommen, 

Mein Herr, replicirte der Criticus, wer col- 
lectanea machen will, der darf ſich umb den 
Stylum und Methode nicht bekuͤmmern, wer aber 
Vitas zu befchreiben - ſich unternimmt, und ein 
Hauffen confufes Zeug in undruͤcklichen expresfio- 
nen dahin ſchmieret, der proſtituiret ſi ich, und der⸗ 
jenige, den er beſchreibet, hat ihm fo viel Obliga- 
tion, als elne Venus einem Kleck⸗Mahler, der 
ihre Schönheit abzubilden ſich unterfaͤngt. Man 

leſe was gelehrte Männer und alte und neue Leute 
de bon ſens geſchrieben, wie eine Hiftorie beſchaf⸗ 
fen ſeyn, und was der Hiftoriographus für Qua- 
litaeten haben muͤſſe, und examinire unſern G. 
ach ſo wird man finden, daß er denenſelben 
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fo nahe komme, als der Auctor des hinckenden 
Ritters dem Livio, haͤtte der ehrliche Mann nur i 
pur Collectanea gemacht, und die Pieces, worauf 
er ſeinen Beweiß gruͤndet, dabey drucken laſſen, 
ſo haͤtte er wenigſtens den Dank verdienet, wel— 
chen Scaliger allen ſolchen Compilateurs giebt, da 
er ſie porte faix des grands hommes nennet, weil 
ſie gleich den Hand⸗Langern die materialia zuſam⸗ 
menſchleppen, woraus une main du maitre her; 
nach was recht gutes machet. 

Den Diftelmeyer betreffend, habe ich denſelben 
noch gar nicht geſehen, dahero ich ſofort nach dem 
Buchladen gehen, und denſelben holen will; Er 
kam aber bald wieder zuruͤck, und ſagte: daß we— 
der das Leben des Diſtelmeyers, weder ein ander 
Seriptum Gundlingianum bei den Buchfuͤhrern zu 
finden, und haͤtten dieſe geſagt, daß ſie ſolche nicht mehr 
zu führen verlangten, well fie. nicht abgiengen, und 
diejenigen ſo ſie angeſchaffet, mit großem Schaden 
an einem mit den Haemorrhoidibus caccis ſehr ge⸗ 
plagten Magiſter fuͤr ein lumpen Geld haͤtten ver— 
kauffen muͤſſen, man ſchickte aber ſo fort zu dem 
Doctor Adam Ebertus, zu welchem man ſich ver— 
muthen war, daß er das Buch ex dono autoris 
propter communia Studia gewiß haben wuͤrde, und 
hierin hatte man ſich nicht geirret, ſintemal der 
Diener das Buch überlieferte, der Criticus ergriff 
ſolches begierig, ſchmunzerte aber, ſo bald er nur 
den Titul angeſehen hatte, ſehet hier! ſprach er, 
eines gelehrten Mannes Judicium, über die Diftel- 
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meyerfche Annalen, und wieß uns darauf gegen 
den Titul über die Worte Horatii von Herr Eberti 
Hand: A 

2 Annales Volufi cacata charta. 

Das Judicum iſt etwas ſchmutzig fuhr er fort: 
Wer iſt aber der das Judicum eines Mannes zu 
tadeln unterſtehen duͤrfe, welchen Orient und Oc- 
cident admiriret, und welcher dem Cardinal Albe- 
roni alle Einſchlaͤge zu ſeinen Apologien ſuppedi— 
tiret; Ich fuͤr meine Perſon, habe fuͤr des Herrn 
Eberti Ausſpruch einen ſolchen Refpect, daß ich die 
Annales Diſtelmeyerianos fuͤr ein elend Buch halte, 
ob ich ſchon noch kein Wort darinn geleſen, weil 
aber die Vorrede admiriret worden, ſo wollen wir 
ſie kuͤrtzlich durchgehen, So! So! fuhr er fort, 
nachdem er einige Seiten geleſen; Hier kann man 
ſehen, daß Herr Gundling bey Hofe ſey, und ho— 
he ſentiments gefaffet habe; Sehet doch, wie pa- 
thetiſch er von denen Wiſſenſchaften, welche einem 
großem Herrn genug ſind, gleich im erſten §. diſeu— 
riret, aber ſehet auch einmal die Connexion und 
wie alles zuſammenhaͤnget; 


„Meine eigene Betrachtung (ſagt Er,) hat 
„mich bewogen, des Diftelmeyers Leben zu 
„beſchreiben, wie dann! weil ich in den Ge— 
„ſchichten des Brandenburgiſchen Hauſes ge— 
„ſehen, daß ſolches große Fuͤrſten gehabt, ſo 
„die Sachen Ihres Hauſes fuͤrtrefflich zu 
„lenken gewuſt. 
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Die Cofequentz ift ſehr elend, wie jedermann 
fiebet, und eben fo fans comparaifon, als wenn 
einer jagen wollte; Ich will des Stadt- Schreibers 
zu N. Leben beſchreiben, weil daſelbſt von 100 Jahr 
ren ber k ſuge Bürger : Meifter geweſen, fo dem Pu- 
blico wohl vorgeſtanden; Aber ich merke doch, wo 
Herr G. hinaus will und die conlequentz und con- 
nexion wir o ſich noch einigermaſſen finden, was 
gilts! Er wird ſagen, ein kluger Fuͤrſt habe gern 
ei ftige Miniſtres, höre dieſelbe, koͤnne auch oh⸗ 
ne dergleichen Gehuͤlfen nicht zurecht kommen. Es 
meritirten dergleichen Miniſters wohl, daß ihr Le— 
ben beſchrieben würde; Und fo iſt auch in der That 
ſein Sinn, welchen ich aber nimmer eruiret haben 
wuͤrde, wenn das Woͤrtlein Zwar (vor welchem 
der hunderſte ſchweren ſollte, daß es an dem Orte, 
wo es ſtehet, nichts bedeute) mir nicht das Nach⸗ 
drucken gemacht hätte. Aber auf dieſe Art kom⸗ 
men alle die ſchoͤnen penſees und beaux ſentiments 
in eine unertraͤgliche Parenthefin, und ich verſichere, 
daß 100 dieſe praefation leſen, und nicht wiſſen 
werden, was er haben will. Ein anderer haͤtte 
ohngefaͤhr ſeine Gedanken ſo gefaſſet; ob wol ein 
Fuͤrſt, der die von Herr G. enumerirte qualitacten 
beſitzet, eine reiche Gabe des Himmels ſey, ſo koͤn— 
ne er doch nicht alles alleine verrichten, ſondern 
gebrauche vernuͤnftige getreue Miniſters; es ſey auch 
eine a von Gott, wenn er dergleichen be⸗ 
kaͤme ꝛc 

Die zwei Churfuͤrſten ind gluͤckſelig geweſen, 


daß fie dergleichen Mann an dem Diftelmeyer ges 
funden, deſſen Lebens⸗ Lauff man dennach zu befchreis 
ben für werth erachtete; Allein Herr G. hat nur ein 
Formular zum Exordio, feiner Vorrede, welche alles 
ſammt fo anfangen; 

„Ich habe mir vorgenommen. Oder 

„Ich habe mir unternommen, 
und iſt uͤberdem Ordnung, Methode, praeciſion 
und accurateſſe fein werth nicht. Dieſe Vorrede 
erfordert eher, daß Ebertus dieſelbe periphrafire, 
als der Carpzovius und Mevius. So viel von 
der Analyſi der Vorrede; Was die Sache ſelbſt 
anlanget „ ſo kommt es mir vor, als wenn Herr 
G. auf dem einen Beine auf Steltzen mit dem 
andern aber baarfuß gienge. 

Was vor ein galimathias von uͤbel zuſammen 
geflickten hohen und niedrigen Penſees! Wie ſauer 
muß ihm doch die herrliche Paſſage $. 4. gewor⸗ 
den ſeyn? 

„„Sehen wir an diejenige Zeit, ehe derſelbe 
„in die Churfuͤrſtl. Dienſte getreten, fo wiſ— 
„fen wir, daß felbiger nichts als die Zeit 

„gefunden, die er zu ſeiner Erhoͤhung wohl 
7 angewendet. 

Cela s'appelle parler Phoebus. Meſſieurs, und 
wollte ich den Don Quixotte einen locum parale. 
lum weiſen „wann derſelbe bey der Hand wäre, 
In dem folgenden . macht Herr G. eine kleine 
Abſchattirung des gantzen Werks, und des Cantz, 
ler Diſtelmeyers Leben; Nun it zwar dieſes bra⸗ 
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ven Mannes Gedaͤchtniß bey jedermann billig in 
Ehren, und wird keiner laͤugnen, daß das Bran⸗ 
denburgiſche Hauß einen treflichen und wohl me- 
ritirten Cantzler an ihm gehabt, dieſes aber will 
ich nur dabey erinnern, daß, wofern Herr G. 
nicht aus guten Urkunden darthut, daß der Cantz⸗ 
ler Diſtelmeyer die in dieſem §. erzehlte Sachen 
felöft angegeben, und er gantz allein ausgeſuͤhret, 
die gantze Hiftorie auſſer dem Wenigen, was von 
deſſen Geburth, Erziehung, Familie und Tod ers 
zehlet wird, ſich ſo gut auf einen andern damahls 
in public affairen employirten Churfuͤrſtlichen Mi- 
niſter als auf Diſtelmeyer ſchicke; 

„Er errettete die Stadt Magdeburg von ih— 

„rem Untergange, ſagt er: den Churfürftlis 

„chen Printzen aber brachte er zum Ertz— 

„Stiffte Magdeburg, 

Von der Errettung kan ich nichts finden, die 
Wahl des Printzen zum Ertz-Biſchoff aber hat er 
als Envoyé befördert, und wie ihm der Ruhm 
der dabey geführten guten Conduite billig gebuͤh— 
ret, fo iſt es doch zu viel geſagt, daß er den Prin⸗ 
tzen dazu gebracht habe. | 

„Der Paſſauſche Vertrag wurde von uns 
f „ſerm Cantzler geſchloſſen, 
fuhr er fort, allein p. 167 ſtehet, daß der Chur⸗ 
fuͤrſtl. Marechal Adam von Throtte, denn auch 
Chriſtoph von der Straſſe, und Thimotheus Jun⸗ 
ge auch dabey geweſen; Beſſer fchreibet Herr G. 
da er ſich bey andern Puncten der Expreſſion 
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Er halff | 
bedienet; Es ſchreibt ferner Herr G. dem Cantz⸗ 
ler Diftelmeyer zu, daß Er ein Land Recht ges 
macht „ welches irrig iſt, denn Schaepelitz bezeu— 
get in ſeiner Praefation, daß des Cantzlers Sohn 
Diſtelmeyer ihm geſagt, daß ſein Vater nimmer 
Obfervationes Juridicas colligiret; die von dieſem 
entworfene provincial Conftitution ſey auch nicht 
publiei juris, noch a Principe confirmiret worden. 
Herr G. ſchreibet dieſes auch ſelbſt p. 2. p. 85. 
daher nicht zu begreiſſen, wie er hier dem ehrli— 
chen Cantzler die Verfertigung eines Land-Rechts 
zuſchreiben koͤnne. 
| Im s. $. ſehe ich, daß Herr G. die Frankd- 
ſiſche Memoires durch die Hechel ziehe, weil kein 
Plan, in welchem Zuſtande die Sachen geweſen, 
darinn zu finden; Hingegen dieſelben mit erdichte— 
ten Liebes-Intriguen angefuͤllet wären; Allein das 
erſtere unterlaſſen fie, damit die Lebens- Beſchrei— 
bung eines Mannes nicht zu einer general-Hitto- 
rie, wie Vita Diſtelmeyri werde, und die meiſten 
Sachen ſo gut auf einen andern Miniſter, als auf 
ihren Heros appliciret werden koͤnnen. So viel 
aber zum Verſtaͤndniß der Sachen erfedert wird, 
wird man ſtets darin finden. Was die erſonnene 
Liebes Intriguen anlanget, fo finden ſich ſolche in 
ſolchen Memoires du Prince de Conde, d’Eper- 
non, Comte de Rochefort, und hundert andere, 
welche die Frantzoſen ſelbſt für Romains aeftimis 
ren. Wann aber die Liebes⸗Intriguen wahr ſind, 
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warum ſollen fie Ihren Platz in den Memoires nicht 
finden? und daß dieſelbe ihre große connexion 
mit den politie Affaires haben, ja oͤffters die ge 


heime Reflorts derſelben find, kan Herr G. aus 


denen Memoirs des Cardinal de Reetz und vier 
len andern erſehen. 

Dieſes waͤre aber zu wuͤnſchen, daß Herr G. 
von denen Frantzoſen die Kunſt der Erzehlung oder 
der Narration lernete, weil feine bisher edirten 
Bücher zeigen, daß er das narriren nicht verſtehe, 
als in ſenſu des huͤbſchen Liedes: Narraverunt 
Patres, 

Das Läfter: Maul wuͤrde noch weiter geredet 
haben, wenn nicht eben ein gewiſſer Mann, den 
ich nicht nenne, herein getreten. Weil nun jeder— 
mann, auch dem Zoilo bekand, daß derſelbe vor 
langer Zeit her ein Freund und Diener von Ew. 
Hochwohlgebohrnen ſey, ſo hatte die impertinente 
Critique ſofort ein Ende, weil aber derſelbe wiſ— 
ſen wollen, was wir mit des Diſtelmeyers Lebens⸗ 
Beſchreibung gemacht, ſo wurde ihm erzehlet, wie 
ſehr die ſelbe und ihr Autor durch die Hechel ger 
zogen worden, worauf er anſieng. Mich wundert 
eben nicht ſehr, daß Leute, welche Herrn E. ſeine 
Abſichten und jetztmahlige Umſtaͤnde nicht kennen, 
von deſſen Conduite und Auffuͤhrungen nicht 
avantageufement urtheilen, wiewohl fie beſſer thaͤ⸗ 
ten, wenn fie ſich nicht fo ſehr praeeipitirten, daß 
aber es auch ſolche giebt, welche feine edirte Bir 
cher zu tadeln unterſtehen, iſt wohl auslachens 


/ 
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werth; Zumahlen ja kein eintziger Gelehrter zwei⸗ 
felt, daß derſelbe in der Teutſchen und inshefonz 
dere in der Maͤrckiſchen Hiftorie mehr entdecket, 
als andere ſo vor ihm geweſen. Wann man von 
dem Maecenas oder Agrippa nur einige lambeaux, 
oder halb verfümmelte Schrifften anjetzo fünde, 
was würden die Gelehrten nicht für ein Geſch rey 


anrichten, wie wuͤrden fie ſich nicht die Köpfe zer- 


brechen, den rechten Sinn der zerſtuͤmmelten Wor— 
te zu errathen, und daraus die Hiftorie des Au- 
guſti mit lauter Anecdotes auszuzieren? Mit was 
für herrlichen Nedenss Arten würde man nicht die 


Nachlaͤßigkeit im Stylo und in der Ordnung ex- 


cuſiren? Wie wuͤrde man ſich über die Imperti- 
nentz derjenigen formaliſiren? Welche von Leu— 
ten, die Tag und Nacht mit Kriegs und Friedens: 
Geſchaͤfften uͤberhaͤufft geweſen, eine ſolche accu- 
rateſſe praetendiren, als wenn ſie ſonſt nichts an⸗ 
ders zu thun gehabt, als uͤber das Arrangement 
der Woͤrter eines Periodi zu ſchwitzen, und den 


armen G. der bey fo vielen Verrichtungen und 


Amts Geſchaͤfften fo viele hiſtoriſche Nachrichten 
ediret, will man feine Negligentz im Style, kei— 
ne falſche Penſees, kein uͤbel zuſammen hangendes 
Raiſonnement pardoniren? Da er uns doch ſo 
viele Sachen lehret, welche man noch nicht gewuſt 
hat, und welche er mit groſſer Mühe und Arbeit 


aus dem Verborgenen hervorziehen muͤſſen; Aber 


ſo ſind die Menſchen geartet, die gegenwaͤrtige 
Auteurs verachten fie, weil fie vermeinen, dadurch 
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die groſſe Diſtantz, fo zwiſchen ihnen und denen: 
ſelben iſt, kleiner und kuͤrtzer zu machen, und alfo 
demſelben näher zu kommen; Der Herr critifivet, 
wie ich höre, hat er aber etwas von feiner facon 
aufzuweiſen, das beſſer ſey? Es gehoͤret nicht viel 
dazu, eines andern Werk hoͤniſch durch zu ziehen, 
aber das iſt die Kunſt ein beſſers zu machen, kan 
er zeigen, daß G. ſich in dieſem oder jenem Facto 
geirret, ſo thue er es, und wird er entweder ſeine 
Beantwortung erhalten, oder Herr G. wird ihm 
recht geben, und en honnet homme für das 
Avertiſſement dancken. Aber uͤber Vetilles groſſe 
Lermen zu machen, bedeutet gar nichts, und kom⸗ 
met nur denen Mathanaſiis und jx jx lis zu. 

Er haͤtte noch mehr geredet, wenn er nicht weg 
gerufen worden, ich aber habe nicht unterlaſſen wol— 
len, Ew. Hochwohlgeb. alles dieſes zu uͤberſchrei— 
ben, damit Sie nach ihrem Gefallen ſich daruͤber 
moquiren koͤnnen. Ich haͤtte nicht gedacht, daß ein 
Menſch wegen einer liederlichen Haar-Huſche fo 
lange Zeit haſſen ſolte, wie wohl er iſt auſſer Lan⸗ 
des, und dabey ein ſchlechter Burſch, welchen man 
nicht über die Achſel anſehen darf. Ew. Hoch— 
wohlgebohrnen werden aber aus meinem treuhert— 
zigen Rapport judiciren, daß mir Dero Glorie 
angelegen, und ich mit ungemeiner Eſtime ſey 


Ew. Hochwohlgeb. 
P. 2. 
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Allerdurchlauchtigſter e. 


Nachdem mir Ew. Koͤnigl. Majeftät 0 in 
Potsdam allergnaͤdigſt befohlen, Ihnen von aller 
meiner Arbeit, die gedrukt herauskommen, etwas 
zu uͤberſenden: ſo habe ich jetzo mit der neueſten 
Entrevue, welche waͤhrender Zeit, da ich mich letzt— 
hin in Wuſterhauſen befunden, von Leipzig einge— 
lauffen, allerunterthaͤnigſt aufwarten ſollen; nehme 
mir anbey die Freyheit E. K. M. in tiefſter De 
muth zu verſichern, daß ſolche Entrevue, auch 
Dero Koͤniglichen Kindern, ohne alles Bedenken, 
zu leſen gegeben werden koͤnne; welche Verſicherung 
ſich aber keinesweges auf alle und jede Entrevug 
en general erſtrecket. | 


Weil ich auch, vor einigen Tagen, gegen E. K. 
M. allerunterthaͤnigſt gedacht, welchermaßen der 
in Sachſen ſelber gemachte in Dero Landen aber 
zum Vorſchein gekomme ſogenannte Andere Theil 
des betruͤbten Dreßdens, nicht nur wegen des vor— 
gedruckten Kupfers, ſondern auch verſchiedener dar— 
innen enthaltener Paſsagen halber, in Sachſen con- 
fisciret worden: als habe davon ebenfalls ein Exem- 
plar an Ew. K. M. mit beylegen wollen, und die 

24 
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eine Pafage, da, wo ein Stucke roth Gold Papter 
lieget, iſt von mir mit einem NB. marquiret. 
Ferner habe ich die Stuͤcke Altenauer Zeitungen 
beygeleget, weil des Herrn Profefsoris Bartholdi 
darinnen Erwehnumg geichiehet. | 
Im übrigen empfehle ich mich zu Dero hoͤchſten 
und beſtaͤndigen Huld und Gnaden, und werde, 
wenn ich ſonſt nichts vor E K. M. thun kann, 
doch vor Dero hoͤchſtes Koͤntgl. Wohlweſen andaͤch- 
tig beten, auch bis in den letzten Augenblik meines 
Lebens verharren, 
Ew. K. M. 
a 1 allerunterthaͤnigſter ꝛc. 
Berlin, David Faſsmann. 
den 17. Sept. 1726. 5 f Be 


Aurdurätandtigfe Sropmächrigfter Nu, 
A. K. u. H. 

Weil mir Ew. K. M. einmal ertheilte ed | 
digſte Befehl, von meinen Sachen, welche durch 
den Druck herauskommen, allemal an Dieſelbte zu 
uͤberſchicken, immerfort vor Augen ſchwebet; Als 
habe ich hiermit die zogte loßte loste rote imglei⸗ 
chen die 1ogte und logte Entrevue, welche ich von 
vier Monaten ber verfertiget, zu Dero Koͤnigl. 
Füßen allerdemuͤthigſt niederlegen ſollen. 

Bernsdorff hat mir viele Muͤhe gemachet, bis 
ich die benoͤthigten Nachrichten von ſeiner Perſon, 
und dem Character ſeines Gemuͤthes habe zuſam⸗ 
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men bringen können. Nunmehro ſind fie vollfoms 
men in meinen Handen, und er ſolle binnen wer 
nig Wochen erſcheinen; wie ich denn demſelben mit 
dem Sejano auffuͤhren werde. 


Dieſer Sejanus war der groͤſte Favorit und 
Staats-Mmiſtre des Kayſers Tiberii, wurde aber 
letzlich ſo verwegen, daß ihn der Kayfer arretiren 
und ſtrangulixen ließ. 


Des gelehrte Narr, welchen Ew. Koͤnigl. 
Maj. ebenfalls, allerhoͤchſt ſelbſt angegeben, und 
mir zu ſchreiben allergnaͤdigſt befohlen, kommet 
gleichergeſtalt binnen etlichen Wochen zum Vorſchein, 
und man drucket wircklich daran, wie ſolches der 
beyllegende Bogen zeiget. 5 


Mit dieſem Bogen koͤnnten indeſſen Ew. K. M. 

ſonder allerunterthaͤnigſte Maaßgebung, den Baron 
von Gundling bange machen laßen. Jedoch vers 
ſichere ih. Ew. K. M. daß in dem gantzen Buch 
nicht ein Wort von denen Gundlitgiſchen Schrif— 
ten gedacht wird. Ja auch bei der Dedication 
ſpare ich des Baron von Gundlings Namen; richte 
fie aber fo ein, daß Ew. K. M. etws einiges Vers 
gnuͤgen damit haben, und den Baron von Gund— 
ling bereden laßen koͤnnnen, die e fey an 
ihn gerichtet. | - 


Ich lebe der allerunterthänigften Hofuung Ew. 

K. M. werden es ſich ſo; zu allergnaͤdigſten und 
allerhoͤchſten Gefallen gereichen laßen, und mich in 
L 57 5 | 
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Dero Koͤniglicher Huld und Gnade alſtets erhal 
ten als, 


9 Ew. K. M. 
| allerunterthaͤnigſter und 
Berlin, i allerdemuͤthigſter 
den 8. Martii 1227. David Faſsmann. 


Der Cab. Rath, welcher dieſe Sache zum Vor— 
trag gehabt, hatte auf den Ruͤcken der N 
geſchrieben: 

Es haben Koͤnigl. Majeſtaͤt an Falsmann die 
Ordre gegeben daß der Gelehrte Narr nicht 
ſoll gedruckt werden, und haben ihn durch Strg, 
below 50 e zahlen laßen. 


RN Großmaͤchtigſter König 
Allergnaͤdigſter König und Herr Herr. 
Habe ich Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt nicht wollen 
unangezeiget laſſen, welchergeſtalt die hieſigen Buch— 
drucker eine neue ſcharfe Verordnung vor ſich ha— 
ben, bey 100 Thlr. Strafe nicht das geringſte zu 
drucken, daß nicht die ordentliche Cenfur pasfiret 
ſeye, deswegen der Buchhaͤndler Ruͤdger, als Ver⸗ 
leger, bereits große Muͤhe gehabt den Buchdrucker 
zu bewegen, daß er den gelehrten Narren ange— 
fangen. N 
Wegen Bernsdorffen dörffte man alſo vielleicht 
noch groͤßere Muͤhe haben, den Buchdrucker zum 
Druck zu dilponiren; obgleich der Engliſche und 
Hannoveriſche Hof vollkommen menagiret wird, 
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und der gantze Diſeurs nur auf die Perſon des 
| 1 alleine fället, auch nicht Berlin ſon— 

ern Doͤmitz auf das Titel-Blat geſetzet werden 
25 | 

Dem Buchdrucker nun allen Serupel deswegen 
zu benehmen, habe ich in Dero allerhoͤchſten Ger 
fallen ſtellen ſollen, ob Dieſelbten etwa allergnaͤ— 
digſt geruhen moͤchten, die Beylage zu unterſchrei— 
ben, und mir ſolche zuruͤcke ſchicken zu laßen. 

Denn dieſe Dinge kann man einer ordentlichen 
ſcharffen und ferieufen Cenſur unmoͤglich unter⸗ 
werffen, wann ſie nicht ſollen verdorben werden. 
So wird und darf ſich auch niemand unterſtehen 
deren Cenſur ſich anzumaßen, weil es Sachen find, - 
die Ew. K. M. allerhoͤchſt ſelbſt angegeben und 
befohlen haben. Anderergeſtalt, und wann ſich der 
Buchdrucker, falls man ihn Dero allerhoͤchſten Wil— 
len nicht ſchriftlich darthun koͤnnte, zum Druck der 
Entrevue von Bernsdorffen nicht bewegen laßen 
wolte, muͤſte man, um Dero allerhoͤchſten Willen 
dennoch zu erfuͤllen, ſie anderswo zum Druck befoͤr— 
dern; wodurch aber den Buchhaͤndler Ruͤdiger der 
Profit entging, 

Indeß werde ich mich meines Orts bey 1 
Worten einer gantz ſonderbaren Praecaution be- 
dienen, und alſtets verharren. 

e Ew. K. M. 
| allerunterthaͤnigſter 16, 
Berlin, David Faſsmann. 
den 8. May 1727, 


N 
Ein Tractat, betitelt: der gelehrte Narr: 
Ingleichen 

Ein Extraordinaires Todten-Geſpraͤche, ſo der 
Hiftoricus David Falsmann, herausgeben wird, 
kan gedrucket werden, ohne, daß ſich der Buch— 
drucker um einige weitere Cenſur bekuͤmmern darf. 
Signatum Potsdam, den roten Marty Anno 1727. 

Der Koͤnig hatte, gut, darunter geſchrieben; 
Dieſe Erlaubniß ward ihm jedoch damals nicht ge— 
geben, wie das Dekret auf Faßmanns erſtes Wel 
ben, zeigt. 


Allerdurchlauchtigſter und Großmaͤchtigſter 
Koͤnig 
Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr! 

Weil nunmehro der Todtes-Fall des Geheimen 
Raths von Gundling wircklich erfolget iſt, und Ew. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt allergnaͤdigſt declariret haben, 
daß ich in Dero Dienſten verbleiben ſolte, jo wers 
den Dieſelbten, Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr! 
es nicht ungnaͤdig nehmen, wann ich durch dieſes 
allerdemuͤthigſte Memorial, welches ich zu Dero 
Koͤniglichen Fuͤßen niederlege, einige Vorſtellungen 
thue, welche die Pflicht, womit ich meiner eigenen 
Wohlfahrt verbunden bin, von mir erfordert. 

1) Dancke ich Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt allerde⸗ 
muͤthigſt, vor das allergnaͤdigſte Vertrauen, fo 
Dieſelben in meine geringe Perſon geſetzet haben. 

2) Verſichere ich Ew. K. M. in der tiefeſten De⸗ 
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muth, daß ich mich weder vor gelehrt noch vor gefchtckt 
genug halte, Dieſelbte in dem Poſten, worzu ich 
beſtimmet bin zu contentiren, und derohalben ſehr 
wohl zufrieden waͤre, wann ich in meinem bishe— 
rigen Stande gantz in der Stille bleiben koͤnnte. 

3) Dafern aber Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt, dem 
ungeachtet dennoch allergnaͤdigſt verlangen, daß ich 
in Dero Dienſten bleiben ſolle, ſo ſeye Ihnen 
denn mein Leben im Namen des Herrn gewidmet. 

4) Bitte ich fußfaͤlligſt, mir itzo Zweyhundert 
Thaler bezahlen zu laſſen, gleichſam als ein Quar— 
tal, von Oſtern biß Johannis, damit ich die laut 
beyliegender Specification, wegen meines vierjaͤh⸗ 
rigen Hierſeyns gehabte Verſaͤumniß und Unko⸗ 
ſten, ſo ich allemahl beſchweren kan, vergeſſen moͤ— 
ge. Auf ſolche Weiſe kann ich verſchiedene unum— 
gaͤngliche und preflante Ausgaben in Berlin ber 
ſtreiten, und mich in einem Stande ſetzen, bey 
Ew. Koͤnigl. Maj. hoͤchſten Perſon meine Ehre 
zu ſouteniren; worzu ich jetzo bloß und allein vor 
mehr als funffzig Thaler weißes Zeug noͤthig habe, 
auch wieder einen Diener annehmen muß, den ich 
ſchon vor vier Jahren abgeſchaffet habe. 

5) Wollen Ew. Koͤnigl. Maj. allergnaͤdigſt ges 
ruhen, nebſt der Auszalung dieſes Geldes, zu ers 
lauben, daß ich kuͤnfftigen Donnerſtag G. G. auf 
vier Tage nach Berlin reiſen duͤrffe, vielerley Noth— 
wendigkeiten zu beſorgen. Solches iſt auch darum 
deſto noͤthiger, weil mich der Herr Hauptmann 
von Itzenplitz vom Doͤnhofſchen Regiment aus 
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meinem Quartier gemiethet hat, und ich mich al 
ſo nach einem andern umſehen muß. 

Zu Johannis koͤnnte ſodann ſonder allerunter— 
thaͤnigſte Maßgebung, und nach Dero hoͤchſtem 
Koͤnigl. Wohlgefallen, meine Bedienung und Ber 
ſoldung ihren ordentlichen Anfang nehmen, und 
ich bitte allerdemuͤthigſt, die ebenfalls hier beylie⸗ 
gende allerunterthaͤnigſten Vorſtellungen und Bite 
ten, dabey in allergnaͤdigſte Confideration zu ziehen. 

Gott der Allerhöͤchſte verleyhe Ew. Koͤn. Ma⸗ 
jeſtaͤt langes Leben und beſtaͤndige Geſundheit, mir 
aber verleyhe er Kraͤffte, Ihnen allemal zu Ders 
hoͤchſtem Vergnuͤgen zu dienen, als 

Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
Potsdam, allerdemuͤthigſter Knecht - 
d. 16. Aprilis 1731; David Kalsmann. 


Speeification derer Verſaͤumniſſe und unkoſten, To 
mir mein vierwoͤchiger Aufenthalt in Potsdam 
cauſiret hat. 

100 Thlr. Meß Diſeretion; die in Krafft des mit 
meinem Verleger in Leipzig habenden Contracts 
unfehlbar dieſe Leipziger Meſſe bekommen haͤt— 
te, bleiben mir weg, weil ich meine Meß-Ar⸗ 
beit nicht geliefert habe. 

Thlr. Verſaͤume ich durch me vierwoͤchiges 
. an ordinairem Verdienſt. 

g Thlr. habe ich Reiſe-Koſten gehabt. 

10 en habe ich dieſe vier Wochen über vor 


7 Thlr. 
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Quartier, Einheitzen und die Peruque zu acccın- 
modiren, desgleichen vor Waͤſche, vors Barbie— 
ren und andere Kleinigkeiten mehr ausgegeben. 
Ein nagelneues Kleid, das ich kaum viermal 
angezogen hätte, wann ich zu Hauſe geweſen waͤ— 
re, habe ich ebenfalls ſchon ziemlich hingerichtet. 


Allerunterthaͤnigſte Vorſtellungen und Bitten, wel 
che Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt, ſtatt finden zu laſſen, 
alergnädigft geruhen wollen, daferne es Ihnen ci- 


wa gefallen möchte, von Johannis dieſes 172 1ſten 


Jahres an, meine Bedienung und Beſoldung 
zu reguliren. | 
1) Bitte ich allerunterthaͤnigſt, mir eine ſolche 
Beſoldung allergnaͤdigſt zu accordiren, daß weder 
in meiner Haushaltung in Berlin, noch mir ins 
beſondere, etwas gedrechen möge, ſondern daß ich 
allemal von Sorgen, Chagrin und Kummer frey 
ſeyn, dargegen aber ſtets ein freudiges, munteres 
und aufgewecktes Gemuͤthe haben koͤnne. Anderer 
geſtalt werde ich warlich! bey der hoͤchſten Perſon 


Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt nichts taugen. 


2) Wollen Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt, hierbey in 
allergnaͤdigſte Erwegung zu ziehen geruhen, daß 
ich ein Mann bin, der von geraumer Zeit her 
alle Jahre tauſend Thaler verdienet hat, die nun— 
mehro wegfallen, weil ich meine bisherige Arbeit 
nicht continuiren kann, und mein Verleger in Lelp⸗ 
zig gar nicht zufrieden ſeyn wuͤrde, wenn ich ſie 
durch einen andern Beiptgen laſſen wollte. 


En 


3) Bitte ich allerunterthänigft, mir oh ſolche 
Titel beyzulegen, die Sie allerhoͤchſt ſelber vor 
convenable erachten, mich aber doch mit etlichen 
zu verſchonen. Auch die Praeſidenten- Stelle bey 
der Societaet derer Wiſſenſchafften deprecire ich 
allerunterthaͤnigſt. Wollen Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
dagegen befehlen, daß man mich zu einem Mit 
glied dieſer Societaet aufnehmen ſolle, fo koͤnnen 
die 200 Thlr., jo Gundling von der Socieraet ge— 
habt, mit meiner Stelle darinnen dennoch ver⸗ 
een bleiben. 

4) Bitte ich allerunterthaͤnigſt um Sitz und 
Stimme bey Dero Rechnungs-Cammer, desglei— 
chen beym Criminal-Gerichte, mit der Freyheit, in 
beyden zu erſcheinen ſo oft ich kann, und meine 
Stimme zu geben, wenn ich reden will. 5 

„ Bitte ich allerdemuͤthigſt, daß über alles, 
was mir Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt zulegen und ac- 
cordiren wollen, die Königlichen Befehle, Verſi— 
cherungen und Verordnungen, in behoͤriger Form 
gratis ausgeſertiget, und an nah lie Orten 
notificiret werden moͤgen. 

6) Witte ich allerdemuͤthigſt um eine hinlaͤng⸗ 
liche Inſtruction, wie ich mich in meiner Bedie— 
nung eigentlich zu verhalten habe. 


David Fafsmann. 


Der Koͤnig bewilligte Faßmann ſeine Bitten, 
und das ganze Gehalt ſo Gundling gehabt hatte, 
welches er eigenhaͤndig aufſetzte, als: 

Aus 


. 

Aus der General Domainen-Caſſe 200 Thlr. 
„ Hof Staats⸗Caſſe „ 100 
2 Halberſtadt 2880 
Hohenſtein 5 200 # 
Als Praefident von der Societaet 200 

Auf zwey Pferde Futter. 


Indeſſen hielt Faßmann doch nicht lange am Hofe 
aus, ging heimlich von Berlin weg, und begab 
ſich nach Sachſen, wo er bald darauf das Leben 
und die Thaten Koͤnig Friedrich Wilhelms, ein 
bekanntes Buch, ſchrieb, und 17357 zu Hamburg 
und Breslau, in zwelen Theilen in 8. drucken ließ. 
Da er nun in demſelben viele Speclalia und Anek— 
doten von dem Privatleben dieſes Koͤnigs, von 
deſſen allgemeinen und beſondern Betragen, ein— 
ſtreuete, außerdem aber auch von einigen angeſe— 
henen Maͤnnern im Dienſte des Monarchen Be— 
merkungen mittheilte, welchen damit wohl eben 
nicht gedienet ſeyn mochte, ſo ward es ſehr uͤbel 
aufgenommen und in den Preußiſchen Staaten 
ſcharf verboten. 


Außerdem erſchien gegen Faßmann eine Schi * 
unter folgendem Titel: 


„) Dieſe ſeltene Schrift habe ich ebenfalls durch 
die Gute des Hrn. G. L. R. en mitgetheilt 
erhalten. 


M 


/ 


F 


| Der, 
im Wein Faß begrabene 
1 Paul Gundling 
Sehetmer Staats; Kriegs: und Domälnen-Nath, 
ralfonniret mit 
David Faßm ann 
Ertz Calumnianten, den Galgen laͤngſt⸗meritirten 
Ehren- Dieb, 
Wie er dann an feiner Laͤſter Zunge allhier in 
Effi gie hanget, 1 
in Corpore bald wird gehangen werden. 
St. Johannis VIII. v. 44. 
Nach Chriſti Urtheil ſelbſt, der Dovid Faßmann iſt 
ein rechtes Teufels⸗ Kind. Der Vatter aller Luͤgeu, 
ſchleppt ihn zur Hoͤllen⸗Glut in letzten Todes Zügen, 
wenn dieß beſoffue Schwein verrecket auf dem Mi. 


Gedruckt zu Freyburg. 


Das Titel: Kupfer fielfet den Faßmann haͤngend 
und mit der Zunge an einen Galgen angenagelt 
vor. Am Halſe haͤngt ein Drandweinflaͤſchgen, und 
in einer Hand, die er auf den Ruͤcken gelegt hat, 
hält er einen Bierkrug und eine Tobackspfeiffe. 
Oben ſitzt ein Rabe, der von ihm zu genießen Luſt 
bezeigt, und daneben ſtehen die Worte: der Hof— 
narr. Seitwerts des Galgens, ſiehet man ein 
auf einem Pfahl aufgeſtelltes Rad, auf welchem das 
Herz und die Eingeweide des ungluͤcklichen Deline 


— 


n 
duenten liegen, und von Raben verzehret werden,. 
Unten lieſet mau folgende elende Verſe. 


Der David Faſmann hangt an ſeiner Laͤſter — Zungen 
Am Galgen hanget er, weil er ein Ehren-Dieb, 

Es giebt ihm ein Laquais im Schedel einen Hieb, 
Die Naben auf dem Rad verzehren Herz und Lungen. 


Nun folgt die Vorrede. Da außer derſelben wel— 
ter nichts erſchienen, und ſie ſo merkwuͤrdig iſt, ſo 
habe ich keinen Anſtand genommen ſie hier einzu⸗ 


ſchalten. 


David Fasmann, der geweſene und e 
te Koͤnigliche Preußiſche Hof-Narr, unwuͤrdiger 
Succefsor des Gundlings, uͤbel beruͤchtigter Schrei— 
ber der naͤrriſchen und phantastiſchen Todten Ge 
ſpraͤche, hat eine Lebensbeſchreibung Seiner Koͤnigl— 
Majeſtaͤt ivon Preußen Anno 1735 in Octave 
drucken laßen, darinn er nicht allein hoͤchſtgedach— 

ten Geſalbten des Herrn, wie Simai den David, 
durch ſpoͤttiſche Schmeicheleyen ſchaͤndet, laͤſtert, 
verſpottet! ſondern auch viel ehrliche Leute, denen 
er nicht werth iſt die Schuh-Riemen aufzuloͤſen, 
haͤßlich, luͤgenhafftig, unchriſtlich, als ein Ertz— 
Spik: und Lotter Bube, den man wie einen ra— 
ſenden Hund, zu Tode peitſchen ſollte, moͤrderlich 
durchgezogen. 


Ob nnn gleich dieſer Heidniſche Affe in dem 
dritten Theil feiner neu- entdekten Ellſaͤiſchen Feb 
der, pag. 724, ablaͤugnen will, daß er nicht der 
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Verfaſſer des Buchs ſey, und alte, als Anonymus, 
ſeine Galgen-wuͤrdige Beſchreibung zu bedecken, 
und unter feinem Buben-Huͤtlein Uuſchuldige zu 
läſtern gedencket: fo iſt doch aus feiner alt- vekteli- 
ſchen Schreibens-Art klaͤrlich und handgreiflich ab— 
zunehmen, daß kein anderer, als Fasman, der Au— 
tor dieſes Majeſtaͤten⸗Schaͤnderiſchen Buchs ſey. 

Und, was will ers läugnen? Alle Buchfuͤhrer, 
die das ſchaͤndliche Buch hin und wleder verkauffen, 
geſtehen oͤffentlich, daß der Gewiſſen-loſe Fasmaun 
daſſelbe ausgehecket. Sollte dieſer liederliche Vogel 
ſolches prasfacte ableugnen; wird man die Unkoſten 
daran wagen, und in oͤffentlichen Gerichten etliche 
Buchfuͤhrer eydlich abhoͤren laſſen, von wen, fie die 
Königliche Lebensbeſchreibung erhandelt: So ſeynd 
wir in claris. | | 

Indeſſen ift es eine widerrechtliche Sache, daß 
Obrigkeitliche Perſohnen, keine rechtſchaffene Cen- 
ſores beſtellet, welche dergleichen Buͤcher, von ſol— 
chen Ehren-Dieben aufgeſetzet, und verleget, nicht 
mit gebuͤhrender Straffe unterdruͤcken. Die Reichs— 
Geſetze, und des Glorwuͤrdigſten Kaiſers Caro— 
li V. Peinliche Hals-Gerichts-Ordnung 
verbinden ſelbige darzu, und thun ſie wieder ihre 
Eyde und Pflichten, wann fie darüber nicht Geſaͤtz— 
maͤſſig halten. | | 

Man will nur aus vielen Jmperii Recefsibus 
einige paſſagen anführen, damit nicht die bereits 
Reichs kuͤndige Sachen, gar zu weitlaͤufftig eroͤr— 
tert werden. 
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Der Reichs-Abſchied zu Speyer de An- 
no 1929. enthält §. 9. dieſe nachdruͤckliche Worte: 

„Wir ſollen und wollen, nebſt Churfuͤrſten, 
Fuͤrſten, und Ständen des Reichs, mit allem moͤg⸗ 
lichſtem Fleiß Verſehung thun, daß keine Schmaͤh— 
Schriften, weder oͤffentlich, noch heimlich, zu 
feil getragen, ſondern alles ſoll, zuvor es gedruk⸗ 
ket, von der Obrigkekt, durch dazu verord— 
nete verſtändige Perſonen beſichtiget, und, 
ſo darin Mangel befunden ſolche zu drucken, bey 


großer Straffe nicht zugelaſſen, ſondern ſtreng⸗ 


lich verbothen ſeyn. Der Autor, der Tichter, 
der Drucker und Verkauffer aber, welche 
dieſes Verbeth überfahren, durch die Obrigkeit, 
darunter fie geſeſſen, oder betreten, nach Gelegen— 
heit geſtraffet werden.“ ; 
Der Reichs-Abſchied zu Augſpurg de 
Anno 1530 redet 5. 78. noch nachdruͤcklicher. 
„Nachdem durch die unordentliche Druckerey 
viel Uebels bishero entſtanden; fo ſetzen, ordnen 
und wollen Wir, daß ein jeder Churfuͤrſt, Fuͤrſt 


und Stand des Reichs, Geiſtlich und Weltlich, 


in allen Druckereyen, auch bey allen Buchfuͤh— 
rern, mit ernſtem Fleiß, Verſehung thun, daß 
keine Schmaͤh⸗Schrifft, weder öffentlich, noch 
heimlich, gedruckt, oder feil gehabt werde: es ſey 
denn zuvor durch dieſelbe, geiſtliche oder weltliche 

Obrigkeit, darzu verordnete verſtaͤndige Per⸗ 
ſonen, beſichtiget, der Drucker Nahmen und 
Zunahmen, auch die Stadt, darin ſolches ge— 

5 M 3 


GRAS 


bruckt, mit nahmentlichen Worten darin geſetzt; 
und, wo alſo darin Mangel befunden, ſoll dafiel- 
bige zu drucken, oder feil zu haben, nicht zugelaſ—⸗ 
ſen; auch, wo der Drucker und Verkauffer, 
ſolche Ordnung und Verboth uͤberfahren, ſoll er 
durch die Obrigkeit, darunter er geſeſſen, oder bs 
treten, nach Gelegenheit an Leib und Gut ge 

ſtraffet werden. Und wo einige NB. Obrigkeit, 
ſie waͤre, wo ſie wolle, hierin laͤßig befunden 
wuͤrde, alsdann ſoll und mag unſer Kayſerli⸗ 
cher Fiscal, gegen dieſelbe Obrigkeit, um die Straf- 
fe procediren, und fortfahren: welche Straffe nach 
Gelegenheit jeder Obrigkeit, Unſer Kayſerliches 
Cammer-Gericht zu ſetzen, und zu taxiren, Macht 
haben ſolle.“ 

Der Reichs-Abſchied zu Speyer, de 
Anno 1570. ſetzet 5. 176. dieſe Worte hinzu: Es 
ſoll des Autoris Nahme und Zunahme in al⸗ 
len Buͤchern dazu geſetzet werben, 

Was die Reichs-Geſetze wider die laͤſterliche 
Schrifften, deren Autores, Buchdruckere, und 
Buchfuͤhrere, ſtattlich verordnet, das hatt des RN 
wuͤrdigſten Kayſers Careli V. Peinliche Hals 
ee Art. 110. ſtark verpoͤnet 

d mit ſchweh een Straffe beleget, in nachfolgen— 
he Kayſerlichen Mache Worten: „Welcher imand 
durch Schmaͤh-Schrifft, zu latein libellus fa- 
mofus genannt, die er ausbreitet, und ſich, nach 
Ordnung der Rechte, mit ſeinem rechten Tauff; 
und Zunahmen nicht unterſchreibet, unxechtli— 
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cher, unſchuldiger Weiſe, Laſter und Uebel, zumifs 
fet, wo die mit Wahrheit erfunden wuͤrden, daß 
der Geſchmähete an ſelnem Leibe, Leben und Ehre 


peinlich geſtraffet werden moͤgte; Der ſelbige bass 
hafftige Laͤſterer fell, nach Befindung ſolcher 


Uebelthat, als die Rechte ſagen, mit der Poen 
in welcher er den Unſchuldigen geſchmaͤhet, 
durch ſeine boͤſe unwarhafftige Laͤſter⸗ 
Schrifft hatt bringen wollen, geſtraffet 
werden. Und, ob ſich auch gleichwohl die auf: 


gelegte Schmach der zugemeſſenen That in der 


0 5 redet noch ſchaͤrffer, 9 ne 321. 


Wahrheit erfinde, ſoll dennoch der Aus ruffer 
ſolcher Schmach, nach Vermoͤge der Rechte, und 
Ermeſſung des Richters geſtraffet werden. 

Was berühmte Juris Confulti von denen 
Schand⸗Schrifften, und deren Autoribus, ur⸗ 
theilen, iſt allen Rechts-Kuͤndigen bekandt. 

Menochius da er den L. un. C. de fam. libell, 
expliciret, ſetzet dieſe nachbuͤndige Worte: Libel⸗ 
lum compones famoſum et publicans, vel alteri 
publicandum tradens, punitur de Wes poenla ca- 
pitali. 

Farinacius hat quaeſt. 105. dieſe ſonderbahre Ge— 
danken: In crimine famaſi libelli poteſt Judex, ex 
mero ſuo Offiicio, tanquam in erimine publico pro- 
cedere, etiamſi aceuſator exſtiterit nullus, vel exſti- 
terit, vel deſtiterit; cum ad vindictam publicam 
3 punitio delictorum. 

ardinalis Tuſchius, als ein vornehmer Geiſt⸗ 
Fan 
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libelli poena eft fuſtigatio, de Jure Canonico ; fed 
de jure civili eft capitalis. 

Wann nun aus dieſen Kayſerlichen Grund⸗Ge— 
ſetzen, und denen Deeilianibus derer angefuͤhrten 
Juris Conſultorum, Coneluſiones und Folgerungen 
gezogen werden, ſo iſt unwiedertreiblich wahr, 

1) Daß der Autor dieſes laͤſterlichen Buchs, 
poena capitali, oder doch wenigſtens mit der Straf— 
fe beleget werden muß, mit welchem er einen Un⸗ 
ſchuldigen luͤgenhafftig beruͤchtiget. Denn es hat 
der Gewiſſensloſe Fasmann boshafftig, als ein ra- 
ſender Narre in ſeinem Buch dieſe verfluchte Luͤge 
p. 1036 geſetzet: es waͤre ein gewiſſer Mann, mit 
einem guten Staup⸗Beſem abgefertiget 
worden. Da er nun das in Ewigkeit nicht bes 
weiſen kann; auch weltkuͤndig, daß ſolches nicht 
geſchehen iſt; als muß der Verlaͤumder Fasmann, 
auf oͤffentlichem Marckte, andern Laͤſterern und 85 ' 
laͤumbdern zum exempel, mit einem Staup B 
ſem abgeſtraffet werden. 

2) Der Ertz Narr Fasmann ſaget in eben dem 
fäfterlihen Buche pag. 1029. daß derſelbe Mann 
ſich würde, als ein Sude und Tuͤrcke beſchnei⸗ 
den laffen, wann er nur Gelegenheit darzu 
haͤtte. Da nun ſolches eine hoͤchſt ſchmaͤhliche un: 
chriſtliche Luͤge iſt: fo meritiret der gottloſe Fas— 
mann, daß ihm ſeine Virilia abgeſchnitten, die 
Vilcera aus dem Leibe, gleich wie dem Johan und 
Cornelio Witt, lebendig geriſſen, mit felbigen fein 
verteuffeltes luͤgenhafftes Maul geſchlagen, feine, 
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Glieder alle zerfetzet, und auf dem Nad, denen 
Raben zur Speiße, geleget werden. 

3) Pag, 1028. machet er ſelbigen Mann zum 
Diebe, in dieſen Worten: Er hätte ıco Thlr. mits 
genommen, dafür er dem König Bücher kauffen 
ſolſfen. Wann nun alſo poena imputata et nun- 


quam probandi eriminis ſoll ſtatt haben, und laut 


angeführten Rechten an dem Verlaͤumder exequi- 
ret werden: muß der Ehren-Dieb Fasmann noth— 


wendig an den Galgen kommen. 


4) Da denen Buch fuͤhrern und Buchdruk— 
kern in denen angeführten Reichs- Geſetzen, eine 
Strafe au Leib und Gut zuerkennet wird, koͤnnen 
ſie ſelbiger nicht entgehen. Es koͤnnte zwar ſelbige 
Straffe von ihrer ordentlichen Obrigkeit moderiret 
werden; weilen aber Selbige ſamt Ihnen ſtraff— 
wuͤrdig iſt, da ſie, nach Verordnung der Kayſerli—⸗ 
chen und Reichs-Rechten, keine vernuͤnfftige und 
Chriſtliche Cenſores geſetzet, welche dergleichen 
Schand-Schrifften nicht hätten ſollen pafliren 
laſſen: Als bat fie ſich unfähig gemachet, derglei— 
chen muthwillige und frevelhaffte Bücher: Schmies 
rer, Buchfuͤhrer und Buchdrucker zur gebuͤhrenden 
Straffe zu ziehen. Wird alſo der Filcal alle vier 
verklagen, und einem Hochpreislichen Reichs Hof— 


rath zu urtheilen uͤberlaſſen, und wie jeder in par- 
ticulari zu beſtraffen ſeye. 


Was helffen Leges, wann nicht darnach gelehet 
wird? denn executig eſt anima lesum, Hievon 


wird mit mehrern der grundgelehrte geheime Nath 


Mr 
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Baron von Gundling aus dem Wein⸗Faſſe, darin⸗ 
nen er zur Erden beſtaͤttiget worden, mit ſeinem 
Succeſſore, dem Hof-Narren Faßmann, erbaulich 
und luſtig railonniren. Es heißt ja: trunken Mund, 
redet aus Hertzens⸗-Grund. Der liebe ſeelige Mann 
war zwar trunkfaͤllig, ſonderlich des Abends, aber 
doch einer von den groͤſten Gelehrten, die jemahls 
in Teutſchland gelebet haben. Faßmann iſt ihme 
nur gleich in der Narren-Kappen: in Gelehrſam— 
keit und gruͤndlicher Wiſſenſchaft reicht er ihm das 
Waſſer nicht. Denn feine Todten-Geſpräͤͤche, fo 
hoch er ſie ſelbſt heraus ſtreichet, und Weibern, 
gemeinen Leuten und jungen Leckern exceflive re- 
commandirt, ſind voll alter Weiber Fratzen und 
zuſammen geſchmierte Fabeln, daß wer hartleibig 
iſt, das curre cito davon bekommen koͤnnte. In⸗ 
deſſen hat der Herr Baron von Gundling um ihn 
es nicht verdienet, daß er Ihn nach feinem Tode 
fo ſchimpflich durchgezogen hat. Es iſt gar heß— 
lich leichtfertig, mortug Leoni inſultere. Wann 
der Teufel den Fasmann holet, werden ihm die 
Hunde die Grabſchrift machen, oder gar die Ra— 
ben auf dem Galgen freſſen. Denn ein ſolcher 
Ehren Dieb, wie er iſt, hat mehr den Golgen ver; 
dienet, als ein Geld Dieb. Geld ſtehet wieder zu 
erwerben, aber Ehre verlohren, alles verlohren. 
Obgleich Fasmann nicht vieles Latein gelernet, und 
ein ſolcher Socius iſt, der nur durch die Schulen 
geloffen, wie man zu reden pfieget, ſo verſtehet 
er doch dieſes wohl; Famam et vitam pari paſſu 
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ambulare: et ſemper aliquid Be 1 ne- 
quam caluminatur audacter. Muß er ſich alſo 

nicht befremden laſſen, daß wann er ehrliche, alte, 
wolverſuchte Leute, aus toller Raſerey anfaͤllet, fie 
ihn, als einen wuͤtenden Hund, abwehren. Qui 
ea, quae vult, dieit, ſagt der Terentius, den der 
dicke Schlingel und Sauff Flegel nicht geleſen, noch 
weniger verſtehet, ea, quae non vult, audit. Vor⸗ 
nehme Staats Miniſter, Gelehrte und Ungelehrte, 


ys 


die ſo ein ſchaͤndliches Buch, für welches eines 


und Portraits geſetzet, und ſelbige dadurch hoͤchſt 


beſchimpffet, gekaufft und geleſen, haben einen rech, 


ten Abſcheu vor diefem Lotterbuben. Hoͤchſt ſtraf⸗ 
bar iſt es, daß ſolche Majeftäten nicht allein durch 
dle unnatuͤrſichen Schmeicheleyen verunehret, ſon⸗ 
dern auch diejenige Männer, die ein König in ſei⸗ 
nen plaiſiren gern anhören mögen, fo unbeſonnen, 

ſo unbedachtſam, ſo unvernuͤnfftig, heßlich, unma⸗ 
nirlich, flegelhafftig, eſelhafftig, toͤlpelhaftig, naͤr— 
riſch, buͤbiſch, unchriſtlich, teufellſch ſind proſtitui- 
ret worden. Totius injuftitiae, ſagt der kluge Hey⸗ 
de Cicero, nulla eſt peſtis capitalior, quam eq- 
rum, qui tum, cum fallunt maxime, id tamen 
d gunt, ut yiriefle boni videantur. Wie kann der 
Fasmann ein rechtſchaffener Mann feyn, wenn er 
andere verlaͤſtert und verleumdet? Wie kann er 
eln Chriſte ſeyn, wenn er das achte Gebet unter 
die Fuͤße tritt? Er hat des Tutheri Catechis- 
mum gelernet, wie er noch ein Bube geweſen 
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hat er ſelbigen nicht in feinen alten Tagen vergefs 
ſeu, fo weiß er aus demſelben, daß der nicht kan 
ſeelig werden, wer ſeinen Neben— Chriſten verun⸗ 
e und ihm ſeinen Leumuth nimmt. Wann 
er den Morgenſeegen aus des Arnds Paradies— 
Gaͤrtlein betet, fo wird er dieſe Worte wohl 


betrachten, daß ihn Gott fuͤr den Mord⸗Pfeilen 


des Luͤgners behuͤten wolle. Aber, leider! weil er 
alle Tage des Abends, als ein volles Schwein zu 
Bette gehet, daß er von Sinnen nicht weißt, nach⸗ 
dem ihn die Laqueyen, mit welchen er ee 
geſoffen, in Dreck und Koth auf oͤffentlicher Ser 
ßen herum gewaͤltzet, wie ſolches die 0% 
die auf die Leipziger Meſſen kommen, einhellig be: 
zeugen: ſo wird ihm der Kopf des Morgens ſo 
wehe thun, daß er keinen Morgenſeegen weder le— 
ſen noch beten kan. | 5 

Wie viele vornehme Herren hat er in ſeinen 
naͤrriſchen Todten-Geſpraͤchen und in feinen neu 
entdekten Eliſaͤiſchen Feldern lächerlich durchgezogen. 
Es heiſſet wohl recht von ihm, was jener im Te— 


rentio ſaget: Tute lepus es, et pulpamentum 


quaeris. Er hat den verſtorbenen General von 
Kyau, denn von andern Standes-Perſonen will 
nan jetzt nicht ſagen, ſo grob durch gehechelt, daß 
die vornehme adliche Famile Urſache hat, ihn als 
eine raſende Beſtie, todt ſchießen zu laſſen. Man 
rann ſich nicht genugſam wundern, daß ſo ein Ertz⸗ 
Calumniant und Ehren: Dieb gleich ſam privilegiret 
it, vornehmen Standes Perſonen weder Ehre noch 
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Reputation zu laſſen. Weil aber leider! die medi- 
ſance eine fauſſe vertu geworden, und die Satyre 
eine neue Mode iſt: alſo hat Fasmann ein gewon— 
nen Spiel. Er verweiſet zwar alte Leute, die feine 
grobe Laͤſterungen verſchlucken ſollen, auf den Tod, 
er ſollte aber gedenken: Senes mori debere, juve- 
nes poſſe, dieſes heißet auf gut Deutſch: Man traͤ— 
get fe leicht die Kälder- Haut zum Markte, als die 
Kuh⸗Haut. Wann er Gott ſoll Rechenſchaft ge— 
ben von ſeinen unnuͤtzen und unerbaulichen Char- 
tequen, die er aus tauſend Fabeln-Buͤchern divul- 
giret, ſo wird er nach Lutheri Lied 

Gewiß gar kahl beſtehn 

und mit dem Satan muͤſſen gehn, 

von Chriſto in die Hoͤlle. 

Mit kurzem iſt dieſes zu ſagen; Er hat in der 
Lebens⸗Beſchreibung Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von 
Preuſſen, theils heblich, ſchaͤndlich, naͤrriſch, parafi- 
torum more, gelobet; theils frevelhaftig, muthwillig 
luͤgenhaftig geſchaͤndet. Was den ıften Punkt ber 
trift, jo redet davon ein berühmter Franzoͤſiſcher 
Scribent ſehr artig mit dieſen Worten: Louez un 
homme, pour les choses, qu'on ne lui peut òter, ni 
donner, et qui lui appartiennent veritablement; c’eft 
à dire, louez en lui une raison, qui soit sans defaut, 
dans ses vdes, dans ses jügemens, et dans sa condui- 
te; Lhomme eſt un animal raifonnable, il eft done 
parfait, quand il eſt parfaitement, ce que sa natu- 
re veut qu'il seit. Voila ce qui le fait veritablement 
digne d' etre long, le louer de toute autre chose, e eſt 
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le louer de ce qui ne lui appartient pas, et lui 
donner une confuſion tacite; Parce qu'en le lou- 
ant de cette maniere, l'on marque qu'on ne le 
croit pas louable par lui méme. Pecoute les lou- 
anges que je ne merite pas, comme antant de re- 
proches qu'on me fait, de n’avoir pas ce qui m'en 
rendroit digne, et comme autant d’avis qu'on me 
donne, de l’obligation ou je ſuis de Facquerir. Je 
tire de ce louanges de l’inftruction et non pas de 
la vanité, je!veux ſonger à me guerir, et non pas 
äflater mon mal. 

Der Baron von Gundling wird feinem Succes- 
sori Fasmann ein wol geruͤttelt und voll geſchuͤt— 
teltes Glas Wein zubringen, und in allen Pafiagen, 
in welchen er ſeinen Koͤnig laͤſterlich gelobet, zeigen, 
daß er ein ſtrafwuͤrdiger Smeichler ſey. Der hoch: 
erleuchte Koͤnig kann dergleichen Leute nicht leiden, 
und iſt denen ſehr ungnaͤdig, die ihm exorbitante 
Lob-Spruͤche geben, deswegen Ihro Koͤnigl. Ma— 
jeftät expreſſe verboten, und eine große Geld⸗Straf—⸗ 
fe darauf geſetzet, welche diejenigen erlegen follen, fd 
in Dero Landen dieſes Fasmanniſche Luͤgen- und 
Laͤſter⸗ Buch kauffen und verkauffen. Was nun den 
andern Punkt betrifft, da nemlich der Fasmann in 
dick angefuͤhrten Buch ehrliche Leute durchgezogen; 
fo fuͤhret man aus eben dem beruͤhmten Franzoͤſiſchen 
Autor nachfolgende Paſſage an: 

Certaines gens; qui ne peuvent fe refoudre à 
eſtimer perſonne, ne font pas moins meprifables, 
qu'ils font meprifans. Leur ſotte vapité le rend 
u ridicules, qu'ils paroiſlent eux mèmes pitoya 
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bles à ceux, qui leur font pitie. Mais on ne d'en 
tient pas à leur égard a la pitié, et au mepris, 
on poufle jusqu’ä Paverſion contre eux les reſſen- 
timens, qu'ils excitent; et eela paree qu'il ne faut 
attendre que de la haine de amour propre, quand 
on Vattaque par le mepris. Auſſi que l'on fe de- 
dommage bien de Deplaiſir, qu' ils font, par le 
plaifir, qu' ön prend a relever leurs moindres de- 
fauts. Autant de gens, qu'ils cenſurent, font 


autant de cenſeurs impitoyables, qui ne leur par- 


donnent rien. Leur impertinente vanité pourroit 
elle fe ſodtenir, s'ils faiſolent cette attention? 

Es kan zwar Fasmann ſo wenig Franzoͤſiſch als 
Latein ſprechen: Weil er aber mit beyden Sprachen 
ſo hefftig Aanquiret, und dem gemeinen Mann das 
mit einen blauen Dunſt machet, daß er in ſeinem 
Tölpels Kopf fo viel Frantzoͤſiſch und Latein habe, 
als er in ſeinem dicken Schmeer-Bauch Wein, Vier, 
Brandtewein, alle Tage mit vollen Maſſe eingieffet, 
alſo hat maͤn ihm dieß Frantzoͤſiſch und Latein in die 
Naſe reiben laſſen, damit er feinen Rauſch mit Nie: 


ßen ein wenig abloͤſe. Zum Schluß dieſer Vorrede will 


man ihm noch eine lateiniſche Doſe geben, a 


genera ſunt duo, fagt in feinen Otficiis der bereits 


angeführte Cicero: Vnum eorum, qui inferunt; 
alterum eorum; qui ab iis, quibus infertur, inju- 
riam non propulfant. Nam, qui injuſte impe- 
tum in quempiam facit, is afferre homini manus 
videtur: qui autem non defendit fe, nee injuriae 
obſiſtit, tam eſt in vitio, quam ii ag aur 
amicos, aut patriam deferat, 
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Aus dieſes Heyden klugen Worten mus der Fas⸗ 
mann merken, daß der ein Mörder ſey, der einen 
Menſchen laͤſtert und vellaͤumdet; und daß derjenige 
der ſeine Ehre nicht vertheidiget, ſein Vaterland, 
ſeine Verwandtſchafft und feine Kinder nicht achtet. 

Wann diefer Laͤſterer in der Bibel lieſet, wie man 
faſt kaum glaubet; ſo wird er wiſſen, wie es dem 
Simei, der David gelaͤſtet, ergangen. Der Vater 
befahl ſeinem Sohn Salomon, er ſolte des Simel 
graue Haare nicht mit Frieden laſſen in dle Erde fah⸗ 
ren, dieſen Befehl des Vaters hat der Sohn auch 
exequiret, und den Ehren und Maſeſtaͤten⸗Schaͤn⸗ 
der in der Kirche bey dem Altar todt ſchlagen laſſen. 
Gott der ein gerechter Richter aller loſen Buben iſt, 
wird den Ertz Calumnianten Fasmann in dieſer und 
jenen Welt, andern Ehren: Dieben zum Exempel, fo 
gewiß als Simei ſtraffen. Noch eins iſt anzuführen, 
daß Fasmann ein Crimen fallı welches hoͤchſt ſtraff⸗ 
bar iſt, begangen, da er auf ſein Buch Breßlau und 
Hamburg geſetzet, an welchen Orten es nicht gedruckt 
iſt. Es wäre zwar vieles in der Vorrede noch anzu⸗ 
führen, damit aber ſelbige nicht zu weitlaͤufftig wer— 
de, will man lieber ſeinen Anteceſſorem tapffer tes 
den laſſen, der denn nicht allein ſeine, ſondern auch 
feiner Bekannten Ehre männlich retten wird. Es 
wird alsdann ein vernuͤnfftiger und Chriſtlicher Leſer 
des Fasmanus Vermeſſenheit, Grobheit, Gottloſig— 
keit leicht erkennen, und wuͤnſchen, daß wie er hier 
in Effigie hanget, bald möge zum Schroͤcken ander 
rer Ehren-Diebe an den hoͤchſten Galgen geknuͤpffet 
werden. | 


Nach trage. 
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Nachtrag e. 


In der Leipziger Oſtermeſſe des Jahrs 1795 er: 
ſchien zu Halle bey J. Jacob Gebauer in 4. ge: 
druckt. 

J. P. Gundlings Nachricht von den Erm 
ne und Manufakturen in der Chur 
mark Brandenburg, den Herzogthuͤmern Mag⸗ 
deburg, Pommern, dem Fuͤrſtenthum Halber⸗ 
ſtadt ze. in dem Jahre 1712. nebſt einigen 
Vorſchlaͤgen, wie durch die Verbeſſerung der⸗ 
ſelben das ganze Land in Aufnahme gebracht 
werden koͤnnte. Herausgegeben von J. G. 
Hohe zu Haldem im Fuͤrſtenthum Minden. 


Herr Hoche hat dieſen Gundlingiſchen Aufſatz in 
einer Privatblbltothek, deren Beſitzer ehemals preu— 
ßiſcher Minkſter war, gefunden, und verdient Dank 
uns denſelben bekannt gemacht zu haben. 


a Noch iſt zu merken, daß die Sammlung von 
Urkunden, welche Gundling zuſammengebracht hat, 
größtentheils in Buchholtz Geſchichte der Churmark 
Brandenburg abgedruckt zu finden iſt; auch, daß 
bei der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin, noch eine Menge von ſchriftlichen Aufſaͤz— 
zen unſers Gundlings vorhanden ſind, von denen 
mir aber ein Kenner verſichert hat, daß ſie die 
Mühe, welche er bei deren Durchſicht verwendet 
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nicht belohnt haben, und bloß Sachen enthalten, 


die in die Reichshiſtorite und in das Jus Publi— 
kum einſchlagen. 


Nödthige Nachricht. 


2 Verleger gegenwaͤrtigen Buchs, glaubte ei— 
nigen Liebhabern keinen unangenehmen Dienſt zu 
thun, wenn er das Bildniß und Wapen des Frei— 
herrn von Gundling auch colorirt lieferte, um da— 
durch das komiſche und ſonderbare deutlicher dar⸗ 
zuſtellen. Er iſt daher beſorgt geweſen, Exempla— 
ria zu verſchiedenen Preiſen zu liefern, und koſtet 


Ein Exemplar auf fein Schreibpapier mit eolo— 


rirten Kupfern s NEN, 
Ein dergl. mit ſchwarzen Kupfern 20 Gr. 
Ein Exempl. auf gutes Druckpap. mit ſchwarzen 
Kupfern 5 16 Gr. 
Das Billdniß allein, ſchwarz 6 Gr. 
und illuminirt : 9 Gr. 


Das Bildniß wird neben den Titel, das Wa— 
pen aber zu S. 44. gebunden, und muß das Buch 
nur wenig beſchnitten werden, weil ſonſt das Bild— 
niß, ſo etwas groß iſt, beſchaͤdiget werden moͤchte. 


